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Einleitung 


lle in dieſem Buche enthaltenen Geſchichten hängen 

innigſt mit der chaſſidiſchen Richtung im Juden⸗ 
tume zuſammen. Es iſt daher wohl angebracht, an 
dieſer Stelle auf den Chaſſidismus einzugehen, der zu 
den intereſſanteſten religioͤſen Eerſcheinungen der neueren 
Zeit gehoͤrt. 

Die geſamte oſteuropaͤiſche Judenheit zerfällt in 
zwei religioͤſe Richtungen: Misnagdim und Chaſſidim. 
Waͤhrend die erſteren (die in der überwiegenden Ma— 
jorität find) religiös den weſteuropaͤiſchen Juden ent: 
ſprechen, ſtellen die Chaſſidim eine verhaͤltnismaͤßig 
neue, erſt in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts entſtandene und nur in Oſteuropa ver— 
breitete Richtung dar. Der Chaſſidismus kann nicht 
als Sekte bezeichnet werden: er iſt eben nur eine geiſtige 
Strömung innerhalb der gleichen Konfeffion, und es 
gibt zahlloſe Juden, die auf dem Grenzgebiet zwiſchen 
den beiden Stroͤmungen ſtehen. Im folgenden bringe 
ich zunaͤchſt (nach S. Dubnow, dem verdienſtvollen 
ruſſiſch⸗judiſchen Hiſtoriker und Erforſcher des Chaſſi⸗ 
dismus) die für die Geſchichte dieſer Strömung außer: 
ordentlich wichtige Lebensgeſchichte ihres Stifters, des 
Rabbi Ifrael Baal⸗Schem, der zudem im Mittelpunkte 
der meiſten Sagen dieſes Buches ſteht. 

Rabbi Iſrael ben Elieſer Baal⸗Schem⸗Tow (woͤrt⸗ 
lich: Meifter des guten, d. h. göttlichen Namens; 
meiſtens abgekürzt „Beſcht“ genannt) wurde geboren 
im Jahre 1698 im Städtchen Okup an der polniſch⸗ 
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rumaͤniſchen Grenze. Er verlor ſehr fruͤh beide Eltern 
und wurde auf Gemeindekoſten großgezogen. Schon 
in der Schule zeigte er den Hang zum Traͤumen und 
Phantaſieren und eine für den Oſtjuden ungewoͤhnliche 
Liebe zur Natur. Er lief oft aus der Schule fort und 
verbrachte ganze Tage in Wald und Feld. Seine Lehrer 
kaͤmpften dagegen vergebens und jagten ihn ſchließlich 
aus der Schule. Nun konnte der junge Ifrael nach 
Herzensluſt in der freien Natur umherſtreifen. Dieſer 
Umſtand war von größter Bedeutung für feine weitere 
Entwicklung. 


Mit zehn oder elf Jahren bekam Iſrael die Anſtellung 
als „Belfer“ (Behelfer), d. h. Lehrergehilfe, der die 
jungſten Kinder (es find oft §uͤnf- und Sechsjaͤhrige) 
von zu Hauſe abzuholen und in die Schule zu begleiten 
hat, um ſie nach dem Unterricht wieder heimzubringen. 
Er verſah dieſes Amt mit großer Liebe und fuͤhlte ſich 
in Geſellſchaft von Kindern beſonders wohl; auch die 
Kinder liebten ihn. Er erfand fuͤr ſie neue Weiſen, 
nach denen auf dem Wege zur Schule allerlei Gebete 
geſungen wurden. Er ſelbſt betete mit ungewoͤhnlicher 
Inbrunſt und lehrte auch die Kinder ebenſo beten. 


Mit dreizehn Jahren wurde er Gehilfe des Bethaus⸗ 
dieners. Untertags, ſolange das Bethaus voller Men⸗ 
ſchen war, pflegte er zu ſchlafen oder ſich bloß ſchlafend 
zu ſtellen. Doch des Nachts, wenn das Bethaus leer 
war, betete er mit ſtarker Inbrunſt oder ſtudierte heilige 
Buͤcher. Beim Morgengrauen legte er ſich wieder 
ſchlafen, damit die Leute nicht erfahren, daß er auf— 
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geweſen war. Die Leute hielten ihn auch für halb 
verruͤckt, allein das ruͤhrte ihn nicht. 

Schon um jene Zeit befaßte ſich der junge Ifrael 
viel mit der Kabbala und ftudierte fie nicht nur aus 
Büchern, ſondern auch aus alten ſeltenen Handſchriften, 
die ihm, nach der Legende, ein geheimnisvoller Wunder⸗ 
täter Reb Adam vermacht hatte (vgl. Sage 2). 

Mit ſiebzehn Jahren wurde er verheiratet, doch ſeine 
Stau ſtarb bald nach der Hochzeit. Der junge Beſcht 
verließ darauf Okup und ließ ſich in einer kleinen Stadt 
in der Naͤhe von Brody als Lehrer für kleine Kinder 
nieder. In dieſem Staͤdtchen erlangte er durch ſeinen 
milden Sinn, großen Verſtand und tiefe F§roͤmmigkeit 
allgemeine Achtung, ſo daß die Leute anfingen, ſich an 
ihn mit allerlei rituellen und rechtlichen Fragen zu 
wenden. Bei einem ſolchen Rechtsſtreite lernte ihn Reb 
Awrohm, der Vater des beruͤhmten Broder Rabbiners 
Reb Gerſchon Kutower, kennen; er gewann ihn jo 
lieb, daß er ihm feine Tochter zur Ehe anbot. Jirael 
willigte darauf ein, doch unter der Bedingung, daß 
der Ehepakt eine Zeitlang geheim bleiben ſollte. Reb 
Awrohm ſtarb auf der Heimreiſe nach Brody, und 
ſein Sohn fand unter den hinterlaſſenen Papieren den 
Ehevertrag zwiſchen ſeiner Schweſter und einem un— 
bekannten Iſrael ben Elieſer. Bruder und Schweſter 
beſchloſſen, zu warten, bis ſich dieſer Iſrael ſelbſt 
melden wuͤrde. Und eines Tages erſchien bei Reb 
Gerſchon Rutower ein unanſehnlicher junger Mann und 
hielt um die Hand feiner Schweſter an. Das Mädchen 
willigte ein, und die Ehe wurde geſchloſſen. 
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Reb Gerſchon gefiel es nicht, daß fein Schwager ein 
ſo einfacher und anſcheinend ungebildeter Mann war. 
Er verſuchte mit ihm Talmud zu ſtudieren, doch Iſrael 
wollte ſein wahres Weſen noch nicht offenbaren und 
ſtellte ſich ſo, als ob er nicht die geringſten Säbigkeiten 
für das Studium haͤtte. Auch hatte er wirklich eine 
Abneigung gegen das trockene, ſcholaſtiſche Syſtem, 
nach dem damals Talmudftudien betrieben wurden. 
Reb Gerſchon wollte einen ſolchen Schwager nicht in 
ſeiner Naͤhe haben und ſchlug ſeiner Schweſter vor, 
entweder ſich von dem ungebildeten Manne ſcheiden 
zu laſſen oder mit ihm Brody zu verlaffen. Sie waͤhlte 
das Letztere. 

Nach langen Wanderungen ließ ſich das junge Paar in 
einem Dorfe in den Karpathen nieder. Eigentlich wohnte 
nur die Frau im Dorfe; der Ehemann pflegte Wochen 
und Monate allein in den Bergen zu verbringen. Die 
Stau fuhr ab und zu mit ihrem Waͤgelchen in die 
Berge, holte Lehm und verkaufte ihn an die Dorfleute; 
damit verdiente ſie ihren Lebensunterhalt, waͤhrend der 
Mann, der tagelang faſtete und ſonſt auch nichts als 
trockenes Brot aß, faſt nichts brauchte. 

Die Gegend, in der ſich der junge Beſcht aufhielt, 
war herrlich: inmitten hoher Fels waͤnde, dunkler Wälder 
tiefer Taleinſchnitte, reißender Stroͤme und Waſſer⸗ 
faͤlle, weicher grüner Wieſen, Angeſicht zu Angeſicht 
mit der Natur verbrachte er feine Tage in voller Ein: 
ſamkeit, in tiefe Gedanken verſunken; und er bereitete 
ſich zu der Sendung vor, die ihm beſchieden war. 

Einſam fühlte er ſich nicht, denn er ſah und fühlte 
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überall Gott. In der Stimme des Waldes, des 
Windes und des Waſſers vernahm er Gottes Stimme; 
Gott erfüllte alles — „die ganze Welt iſt voll ſeiner 
Herrlichkeit“. Hier, in den Karpathen, reifte fein tiefer 
Pantbeismus, eines der Hauptelemente feiner ſpaͤteren 
Weltanſchauung. 

So lebten Beſcht und ſeine Frau ſieben Jahre. 
Nahrungsſorgen zwangen ſie ſchließlich, nach Brody 
zuruͤckzukehren. Der geſtrenge Reb Gerſchon Kutower 
verſuchte, den Schwager in feinem Hauſe zu befchäfz 
tigen; da er aber auch dazu nicht taugte, pachtete er 
für ihn ein Wirtshaus in der Naͤhe von Kutow, am 
Ufer des Pruts. Die Frau verſah die Wirtſchaft, und 
der Mann verbrachte wieder ganze Tage und Naͤchte 
in der Einſamkeit, in einer Hütte, die er ſich im Walde 
am Prutufer gebaut hatte, im Gebet und im Studium 
der Kabbala. Manchmal kam er nach Hauſe, half ſeiner 
Stau in der Wirtſchaft und bediente die Reiſenden wie 
ein gewöhnlicher Gaſtwirt. In feiner Waldhuͤtte lebte 
er nur von trockenem Brot. Nur am Sabbat erlaubte 
er ſich größeren Aufwand: er legte weiße Gewaͤnder 
an, aß und trank und verbrachte den Tag in Luſt und 
Sreude. 

Die Umftände fügten ſich fo, daß das Ehepaar das 

irtshaus, das ziemlich guten Verdienſt abwarf, auf: 
geben mußte. Beſcht zog mit ſeinem Weibe nach Tluſte, 
wo er wieder als Lehrer in größter Not lebte. Endlich, 
in ſeinem ſechsunddreißigſten Lebensjahre, entſchloß ſich 

Ser als Meiſter des Goͤttlichen Namens GBaal⸗ 

Schem) und religioͤſer Reformator hervorzutreten. 
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„Baal⸗Schem“ nannte man um jene Zeit einen Mann, 
der durch Anrufung von Gottes Namen Wunder tut: 
Kranke heilt, aus Beſeſſenen Teufel austreibt, Amulette 
anfertigt, die den Menſchen von allem Boͤſen bewahren 
uſw. Solche Wundertaͤter ſpielten in der damaligen 
finſteren juͤdiſchen Maſſe eine große Rolle, und in der 
gleichen Rolle trat nun auch Rabbi Iſrael Baal⸗Schem⸗ 
Tow auf. Es muß leider feſtgeſtellt werden, daß 
der Erfolg Rabbi Baal-Schems unter der 
großen Maſſe der Judenſchaft mehr auf 
ſeinem Wunderwirken als auf den ideellen 
Seiten ſeiner Lehre beruhte. Darin glich er 
wohl allen großen Religionsftiftern. 
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Rabbi Iſrael ſtand mit feinem ganzen Weſen der 
großen Maſſe des Volkes nahe. Er war von dem 
Glauben an die Wunderwirkung des vom Reinen und 
Frommen angerufenen göttlichen Namens, ebenſo wie 
an das eigene Vermoͤgen, die göttlichen Kräfte zu loͤſen, 
tief durchdrungen. Denn in ſeiner Weltanſchauung gab 
es keine Grenze zwiſchen Natuͤrlichem und Übernatuͤr— 
lichem: alles war ihm gleich natürlich, oder vielmehr 
— uͤbernatuͤrlich. Er glaubte feſt daran, daß es genüge, 
an etwas ſehr intenſiv zu denken, damit es erſcheine; 
darum waren fuͤr ihn ſeine Geſpraͤche mit den himm⸗ 
liſchen Maͤchten und alle wunderbaren Erſcheinungen, 
die er ſah, — etwas ganz Natürliches. Er war ja 
überzeugt, daß Gott ſich überall und in jeder Sache 
befinde; daher ſchien es ihm durchaus natuͤrlich, daß 
ein Menſch, der ſich durch intenſives Denken Gott 
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genaͤhert hat, durch Gottes Willen handeln, d. b. 
Wunder wirken könne. 

Die meiſten Sagen dieſes Buches (3. bis 20.) melden 
von den von ihm gezeigten Wundern: er heilte Kranke 
(er wurde zu dieſem Zweck ſogar oft von Nichtjuden 
aufgeſucht), ſagte die Jukunft voraus, erriet fremde 
Gedanken, trat an verſchiedenen Orten unſichtbar auf, 
hoͤrte himmliſche Stimmen uſw. Etwa zehn Jahre 
lang wirkte er als Wundertaͤter in zahlreichen Staͤdten 
und Städtchen Podoliens und Wolhyniens. Später 
ließ er ſich in Miedziborz in der Naͤhe von Brody 
nieder, wo er die letzten zwanzig Jahre ſeines Lebens 
(1740—60) verbrachte, hauptfächlich mit der Entwick⸗ 
lung ſeiner religioͤſen Lehre beſchaͤftigt. 

Miedziborz wurde zu einem Zentrum, wohin Juden 
aus ganz Oſteuropa zufammenftrömten, um beim hei— 
ligen Manne Troſt und Hilfe in ihren Leiden zu ſuchen 
und Weisheit aus feinem Munde zu hoͤren. Um Ifrael 
Baal⸗Schem bildete ſich ein enger Kreis von Jüngern, 
die nach ſeinem Tode ſeine Lehre unter den großen 
Maſſen verbreiteten. Die Anhaͤnger der Lehre nannten 
ſich „Chaſſidim“, d. h. die Frommen. Die chaſſidiſche 
Lehre beruhte auf folgenden Prinzipien (gleichfalls nach 
S. Dubnow zitiert): 

1. Abſoluter Pantbeismus. Gott wohnt in 
allen ſichtbaren Dingen; es gibt keinen Ort, der nicht 
von Gott erfüllt wäre; die ganze Welt iſt nur ein 
Kleid, in das ſich Gott hüllt. 

2. Zwiſchen der irdiſchen und himmliſchen Welt 
beſteht eine ftändige Wechſelwirkung. Nicht nur 


15 


Gott wirkt auf den Menſchen, ſondern auch der Menſch 
kann auf Gottes Ratſchluͤſſe einwirken. Alle menſch— 
lichen Gedanken, Gefuͤhle und Handlungen rufen ge— 
wiſſe Wirkungen in den himmliſchen Sphaͤren hervor. 
Das ſtaͤrkſte Mittel, auf die himmliſchen Sphaͤren eins 
zuwirken, iſt das Gebet. 

5. Die Aufgabe jedes religioͤſen Menſchen ift, ſtaͤndig 
der Gottheit anzuhangen, in Gott zu leben, alle 
ſeine Handlungen und Gedanken auf Gott zu richten, 
ihn in allen Dingen zu ſuchen, in allen irdiſchen Er— 
ſcheinungen Gottes Kraft zu fuͤhlen und ſeine Gedanken 
von allen unvollkommenen und zufaͤlligen Dingen zur 
Wurzel und zum Urquell aller Dinge — zu Gott zu 
erheben. Darauf beruht Beſchts Optimismus: es 
gibt nichts Boͤſes, denn alles kommt von Gott. Was 
wir fuͤr das Boͤſe halten, iſt nur eine niedere Stufe 
des Guten. Daher muß der Menſch immer freudig 
ſein, er darf ſeinen Leib nicht peinigen und muß Gott 
in Frohſinn und nicht in Traͤnen dienen; nur 
ſolche Traͤnen ſind gut, die aus uͤbervollem Herzen 
kommen. Dieſe Anſchauung war ein Proteſt gegen die 
alte Kabbala, die den Menſchen lehrte, feinen Leib 
durch Faſten zu peinigen, und gegen den Geiſt der 
Trauer, von dem damals die juͤdiſche Religiofität ers 
fuͤllt war. 

4. Nicht das Thora- und Talmudſtudium iſt 
erſtrebenswert, ſondern die innige Verſchmelzung 
mit Gott; nicht die peinliche Befolgung der zahlloſen 
rituellen Vorſchriften und Verbote, von denen das ganze 
judiſche Leben umgarnt iſt, iſt gottgefaͤllig, ſondern 
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nur die innerliche, heiße Inbrunft. Doch die Wiſſen⸗ 
ſchaft ihrer ſelbſt wegen betrieben, das Studium zwecks 
Schaͤrfung des Geiſtes, iſt eine kalte und trockene Sache 
und ſtammt vom Satan, der auf dieſem Wege juͤdiſche 
Seelen fangen will. Dieſe Anſchauung war eine direkte 
Auflehnung gegen das Syſtem der damaligen rabbi⸗ 
niſchen Wiſſenſchaft und den toten religioͤſen Dogma⸗ 
tismus; die Rabbiner bekamen bald die Kraft der neuen 
Bewegung zu fuͤhlen und eroͤffneten gegen ſie einen 
erbitterten Kampf. 

5. Der Weg zur innigen Verſchmelzung mit Gott — 
iſt das Gebet. Man muß Gott nicht nur kennen und 
fühlen, ſondern auch mit heißer und leidenſchaftlicher 
Liebe lieben. Auch das Gebet muß heiß und leiden— 
ſchaftlich fein. Während des Gebetes muß der Menſch 
alles, was ihn umgibt, vergeſſen, muß alles Irdiſche 
abſchuͤtteln; nur dann kann feine Ekſtaſe auf die hoͤchſten 
Regionen einwirken. Der Menſch muß Gott mit 
der Seele dienen. 

6. Nicht der Menſch iſt Gott gefällig, der viel 
ſtudiert, fondern der, der gut fühlt. Daher kann 
ein ganz einfacher Menſch, der nicht einmal die Gebet— 
ordnung kennt, auf einer hoͤheren Stufe ſtehen, als der 
größte Gelehrte. „Beſcht beſaß feine Wunderkraft, 
nicht weil er viel ſtudiert hatte, ſondern weil er mit 
heißeſter Inbrunſt betete.“ Durch dieſen Glaubensſatz 
bekampfte Beſcht die damalige Gelehrtenariſtokratie. 

7. Statt der Gelehrtenariſtokratie ſchuf er eine neue 
Ariſtokratie — die der Jadikkim, d. b. der heiligen 
Wundertäter (wörtlich: der Gerechten). Dieſe aus» 
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erwäblten Männer, die in fich die tiefſten religioͤſen 
Stimmungen entwickelt haben, ſtehen nach Beſchts Lehre 
Gott beſonders nahe und koͤnnen als Vermittler zwiſchen 
Gott und der Menge wirken. Solche Jadikkim find 
gleichſam die Hüter der himmliſchen Tore, und ohnt 
ihre Beihilfe kann ſich kein Menſch Gott naͤhern. 
Darum muß der Choſſid den Jaddik als einen gött: 
lichen Menſchen achten und ehren. 


Alle dieſe Ideen entwickelte Beſcht nicht in Schriften, 
ſondern in Vortraͤgen und Geſpraͤchen mit feinen Juͤn⸗ 
gern. Im Jahre 1747 ſchrieb er einen Brief an ſeinen 
Schwager Reb Gerſchon Kutower, der inzwiſchen nach 
palaͤſtina überfiedelt war, in dem er zum erſten Male 
klar und unzweideutig ſeine Prinzipien ausſprach. 
Dieſer Brief wird von den Chaſſidim als das Manifeſt 
ihrer Glaubenslehre betrachtet. 

Die Wirkung Beſchts auf die Menge beruhte haupt⸗ 
ſaͤchlich auf feiner Perſoͤnlichkeit. Die Maſſe hing an 
ihm, weil er ſtets das einfache Volk, welches Gott nicht 
mit der Vernunft, ſondern mit dem Herzen diente, liebte, 
weil er ſich ſelbſt einfach gab und weil er Wundertaͤter 
war. Seine Lehre war für den damaligen einfachen 
Durchſchnittsjuden wie geſchaffen und fand daher eine 
ungemein raſche und große Verbreitung. Daß aber die 
chaſſidiſche Lehre auch nach dem Tode ihres Stifters 
immer mehr und mehr Anhaͤnger in der großen Maſſe 
fand, beruht darauf, daß dieſe Maſſe unter der Laſt 


des ſtarren ſcholaſtiſchen Talmudismus verſchmachtete 
und ſich nach einer Befreiung ſehnte; weſentlich iſt auch, 
daß der Chaſſidismus in ſeinen Prinzipien durchaus 
volkstuͤmlich und demokratiſch iſt und der jiddiſchen 
Sprache, der von den ſtrengen Talmudgelehrten ſo ſeht 
verlaͤſterten Mutterſprache des Volkes, ftets ihr Recht 
gab: die beruͤhmteſten Jaddikim predigten mit Vorliebe 
jiddiſch, und auch die meiften Erbauungsbuͤcher der 
Chaſſidim ſind in dieſer Sprache geſchrieben. 

Beſcht ſtarb im Fruͤhjahre 1760, am erſten Tage des 
Wochenfeſtes, umgeben von feinen Freunden, Jüngern 
und Getreuen. Seine letzten Worte waren: „Bedauert 
mich nicht: ich gehe zu der einen Tuͤre hinaus und zu 
einer andern Türe hinein. Doch ihr ſeid zu bedauern, 
denn euer Verluſt iſt unermeßlich.“ 


* * 
* 


Die Verbreitung von Beſchts Lehre begann ſchon bei 
ſeinen Lebzeiten, und Beſcht gewann ſolchen Einfluß, 
daß er in vielen Gemeinden Rabbiner und andere Amts⸗ 
perſonen einſetzte und abſetzte. Nach ſeinem Tode bauten 
feine faͤhigſten Schüler das Spftem des Chaſſidismus 
aus und verbreiteten die Lehre, die einen neuen Geiſt 
in das religiöfe Leben der Oſtjuden brachte, in Galizien, 
Polen und Suͤdweſtrußland. Zwifchen den Chaſſidim 
und den Misnagdim (den Anhaͤngern der alten rabbi⸗ 
niſchen Lehre) tobten am Ende des 18. Jahrhunderts 
erbitterte Kämpfe, die nicht immer mit lauteren Mitteln 
geführt wurden. Heute bekennen ſich zur chaſſidiſchen 
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Lehre fo gut wie ſaͤmtliche Juden Galiziens; verbreitet 
iſt fie auch in Ruſſiſch-Polen, Suͤdweſtrußland und 
Rumänien. Dagegen hat der Chaſſidismus in den 
weſtruſſiſchen Gouvernements (Wilna, Minsk, Rowno 
uſw.) faſt keine Verbreitung gefunden. 

Wie manche andere ſchoͤn und ideell gedachte Lehre 
artete auch der Chaſſidismus bald nach dem Tode 
ſeines Stifters ſo aus, daß von Beſchts Prinzipien 
faft nichts übrigblieb. Doch das von ihm geſchaffene 
Inſtitut des Jaddiks blieb erhalten, wenn auch in 
einer ganz anderen Sorm, als von ihm gedacht. 
Dieſes Inſtitut iſt auch das wichtigſte aͤußere Merk: 
mal des nachbeſchtianiſchen und ſpaͤteren Chaſſidismus; 
man kann ſogar ftatt Chaſſidismus — Zaddilismus 
ſagen. Waͤhrend allen uͤbrigen Juden der Begriff 
eines Prieſters, der zwiſchen der Gemeinde und der 
Gottheit vermittelt, fremd iſt (denn der Rabbiner iſt 
kein Prieſter, ſondern nur ein beſonders gelehrter Mann, 
an den man ſich mit ſchwierigen rituellen und auch 
rechtlichen Fragen wendet), haben die Chaſſidim in 
Perfon des Jaddiks einen Prieſter und Mittler zwiſchen 
dem Menſchen und Gott. Der Jaddik iſt aber noch 
mehr als Prieſter: er iſt beinahe Halbgott. Der talmu⸗ 
diſche Ausſpruch, der ſich auf den Gerechten bezieht: 


„Was der Gerechte beſchließt, bringt Gott in Er: 


füllung, und was Gott beſchließt, kann der Gerechte 
abwenden“ wird von den Chaſſidim buchſtaͤblich auf 
den Jaddik angewandt, denn der Gerechte heißt hebraͤiſch 
Jaddik. 

Die erſten Jaddikim waren Beſchts Schuler; unter 
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ihnen ift der Maggid (Prediger) Dojw-Ber von Mizricz 
wohl der hervorragendſte. Spaͤter wurde die Wuͤrde 
erblich: der aͤlteſte Sohn erbte die Reſidenz und die 
ganze Autoritaͤt des Vaters, waͤhrend die uͤbrigen Soͤhne 
in andere Staͤdte zogen und neue Dynaſtien gruͤndeten. 
Unter den in der Morgenroͤte des Chaſſidismus auf⸗ 
getretenen Jaddikim, die noch ſaͤmtlich vom Geiſte 
Beſchts durchdrungen waren, gab es eine Reihe hervor— 
ragend lichter Geſtalten. Wie Iſrael Baal-Schem, 
ſtanden ſie der großen Maſſe des gemeinen Volkes 
nahe, und das Volk liebte ſie abgoͤttiſch. Einer der 
volkstuͤmlichſten unter ihnen war Rabbi Levi-Jizchol 
von Berditſchew, von dem die Sagen 44 bis 48 
handeln. Das Volk umwob die Geſtalten der populaͤrſten 
Jaddikim, und vor allem des Stifters des Chaſſidis⸗ 
mus, Beſcht, mit zahlreichen Sagen und Legenden, und 
ſo entſtand ein neuer Mythos, in dem die Geſtalt des 
Jaddiks durchaus fabelhafte Dimenſionen annahm. Die 
Macht des Jaddiks iſt grenzenlos: er kann kinderloſen 
Eltern Kinder geben (Sagen s, 14, 10, 20), Kranke 
heilen (Sage 38), Tote auferweden (Sagen 6, 15, 10), 
die Zukunft vorausſehen (Sagen 9, 14, 10, 18, 48), 
in unmittelbaren Verkehr mit dem Himmel und der 
Gottheit treten (Sagen 2, 20, 27) und im Auftrage 
des Himmels uͤber Tote und Lebende zu Gericht ſitzen 
(Sagen 6, 34, 37). Er kennt die verborgenſten Dinge, 
wie die Etappen einer Seelen wanderung (Sagen 3, 4, 5) 
und kann magiſche Sernwirkungen ausüben (Sage 28). 
Er kann dem Tode Halt gebieten (Sagen 18, 50). Seine 
Gewalt erſtreckt ſich ſogar auf die Erde, die ſich feinen 
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Urteilen fügen muß (Sage 47), und noch mehr als 
das: er kann über Gott felbft zu Gericht figen und 
ihn verurteilen (Sage 20). 

Die Welt beſteht nur des Jaddiks wegen. Gott 
verhängt manchmal eine Strafe über das Volk Jfrael, 
nur damit der Jaddik fie abwenden kann. Wenn aber 
Gott ſeinen Entſchluß vollſtrecken will, verheimlicht er 
ihn vor dem Jaddik (Sage 11). Wenn der Jaddik bei 
feinem goͤttlichen Studium durch irgend etwas geſtoͤrt 
wird, geht ein Raufchen durch alle Welten (Sage 32). 
Nebenbei zeichnet ſich der Jaddik auch durch Weisheit 
aus und die Kunſt, in Gleichniſſen zu ſprechen (Sagen 
21, 24, 30, 44, 45, 40). 

Zur Propaganda der chaſſidiſchen Lehre und zur 
Verherrlichung der Taten ihres Stifters ſowie deſſen 
Nachfolger wurden zahlreiche fromme Bücher in bes 
braͤiſcher und jiddiſcher Sprache herausgegeben. Seit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts haben dieſe Bücher, 
die Berichte über die Wundertaten der beruͤhmteſten 
Jaddikim enthalten, eine ſehr große Verbreitung ge— 
funden und ſind zu wahren Volksbuͤchern geworden. 
Von der großen chaſſidiſchen Maſſe werden ſie nicht 
als Sagen: oder Maͤrchenbuͤcher, ſondern beinahe als 
der Heiligen Schrift gleichwertig aufgefaßt. 

Die folgenden fünfzig Geſchichten habe ich aus: 
ſchließlich jiddiſchen Andachtsbüchern entnommen; vor 
allem der ungemein populären Sammlung „R'hal 
Chaſſidim“, dann aber auch Monographien, die eins 
zelnen Jaddikim und Jaddikimdpnaſtien gewidmet find, 
Die Überfegung iſt faſt durchweg wortgetreu. Um 
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Sußnoten zu vermeiden, habe ich die meiften hebraͤiſchen 
rituellen und liturgiſchen Ausdrucke direkt im Texte 
umſchrieben. Die Geſchichten haben im Original keine 
Titelüberfchriften; oft find fie voneinander nicht eins 
mal durch eine Interpunktion getrennt. Die Titel in 
dieſem Buche ſtammen von mir. 


Munchen, Februar 1916. 


Alexander Eliasberg. 


1. Der Wundertaͤter Adam. 


E⸗ war einmal ein Meiſter des goͤttlichen Namens 

(Wundertaͤter) namens Reb Adam. Er hatte in 
einer Hohle Handſchriften gefunden, die allerlei verbor— 
gene Geheimniſſe der Thora enthielten. Er war aber ſehr 
arm: er wohnte mit ſeinem Weibe in einem einzigen 
Kaͤmmerchen, und beide hatten faſt nichts anzuziehen. 
Einmal ſagte das Weib: „Was ſoll ich anziehen, um 
ins Bethaus zu gehen?“ Und er antwortete: „Geh 
in die Kammer und waͤhle dir dort ein Kleid nach 
deiner Herzensluſt aus; wenn du aber vom Beten 
heimkommſt, ſollſt du das Kleid ſofort in die Kammer 
zuruͤckhaͤngen.“ Sie tat fo und ging jeden Tag ins 
Bethaus in einem neuen Kleide. Die Leute konnten 
nicht verſtehen, wie das Weib des Bettlers zu ſolchen 
Kleidern kam, und ſie fragten ſie danach. Das Weib 
eröffnete ihnen das Geheimnis. 

Die Sache kam dem Kaifer zu Ohren; er prüfte ſie 
nach und ſah, daß alles, was die Leute erzaͤhlten, ſtimmte. 
Der Raifer berief Reb Adam an feinen Hof und gewann 
ihn lieb, doch dieſer blieb ein Bettler. Unter den Hof⸗ 
leuten war aber einer, der alle Juden haßte und den es 
verdroß, daß der Kaiſer dem Reb Adam gewogen war. 

Reb Adam ſagte einmal zum Kaifer: „Ich will dich 
zu einem Mahle laden.“ Das verdroß jenen Hoͤfling 
noch mehr. Der Kaifer nahm aber die Einladung an. 
Als der feſtgeſetzte Tag kam, fuhr der Kaifer mit ſeinem 
ganzen Hofe zum Seftmable; auch der Feind Reb Adams 
war darunter. Dieſer Soͤfling verfuchte den Naiſer zu 
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überreden, daß er umkehre: „Der Mann will uns allen 
Schande antun. Wie iſt es moͤglich, daß ein ſo armer 
Menſch ein Mahl für den Kaifer und den ganzen Hof 
beſchaffen kann?“ Doch der Kaiſer gab nichts auf alle 
ſeine Worte. 

Als man vor der Stadt anlangte, in der Reb Adam 
wohnte, ſchickte der Kaifer Boten voraus, um zu ſehen, 
ob fuͤr ihn und ſein Gefolge genuͤgend Zimmer vor⸗ 
bereitet ſeien. Die Boten kamen zuruͤck und berichteten, 
daß nichts vorbereitet ſei, weder Zimmer noch ein 
Mahl; ſie haͤtten nur das kleine Stuͤbchen geſehen, 
in dem Reb Adam mit ſeinem Weibe wohnte. Der 
Kaiſer ſetzte aber trotzdem die Reife fort, denn er ſagte 
ſich: „Er wird uns wohl ein großes Wunder zeigen!“ 

Um die gleiche Zeit wollte der König eines andern 
Landes ein großes Mahl für einen andern König be⸗ 
reiten; fuͤr dieſes Mahl wurde zwei Jahre lang ein 
eigener Palaſt gebaut. Im Palaſte waren allerlei 
Speiſen vorbereitet, goldene und ſilberne Schuͤſſeln 
und Becher, Diener und alles, was zu einem koͤniglichen 
Mahle gehoͤrt. Und an dem Tage, für den Reb Adam 
den Kaifer eingeladen hatte, hob ſich dieſer Palaft mit 
allem, was darin war, von der Erde weg und flog 
zum Ort, wohin Reb Adam den Kaifer geladen hatte. 

Wie der Kaifer in die Stadt kam, fand er einen 
großen Palaft vor, der überaus koſtbar ausgeſtattet 
war. Der Kaiſer trat ein, und die Diener bereiteten ihm 
und ſeinem Gefolge einen praͤchtigen Empfang. Reb 
Adam ging aber durch die Saͤle und ſprach zu ſeinen 
Gaͤſten: „Eßt und trinkt, doch niemand von euch ſoll 
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ſich von feinem Plage rühren.“ Und fpäter ſagte er: 
„Nun foll jeder von euch feine Hand in die Taſche 
ſtecken: er wird darin finden, was ſein Herz will.“ 
Der Kaiſer und alle Hofleute taten jo, und jeder fand 
in ſeiner Taſche das, wonach ſein Herz geluͤſtete. Als 
aber der Höfling, der Reb Adam haßte, feine Hand 
in die Taſche ſteckte, fand er in ihr nur Kot. Und feine 
Hand roch fo übel, daß es niemand ertragen konnte 
und daß man ihn hinausjagte. Da bat der Soͤfling die 
andern Hofleute, fie möchten ſich bei Reb Adam verwen⸗ 
den, daß ſeine Hand nicht mehr ſtinke. Reb Adam ſagte: 
„Wenn er ſich verpflichtet, das Volk Iſrael nicht mehr 
zu haſſen, wird der uͤble Geruch verſchwinden.“ Der 
Hoͤfling gab das Verſprechen, und Reb Adam befahl, 
daß irgendein Jude ihm auf die Hand ſpucke; als dies 
geſchehen, verſchwand ſofort der uͤble Geruch. 

Bevor die Gaͤſte das Schloß verließen, nahm der 
Raiſer zwei goldene Becher zu ſich. Später las man 
in den Zeitungen, daß ein König einen andern König zu 
einem Mahle laden wollte, daß man dazu zwei Jahre 
lang einen Palaſt gebaut hatte, daß der Palaſt plotzlich 
mit allem, was er enthielt, verſchwunden war und nach 
einigen Tagen wieder auf ſeinen Platz zuruͤckkehrte; 
nur zwei goldene Becher waren von der Tafel vers 
ſchwunden. Und der Kaiſer ſchrieb dem König: „Ich 
kenne einen Juden, der das getan hat. Und zum Beweis 
habe ich die beiden verſchwundenen Becher bei mir.“ 


2. Die geheimnisvollen Handſchriften. 


R® Adam hatte einen Sohn, und zu dem ſprach er 
vor ſeinem Tode folgendes: „Ich hinterlaſſe dir ſehr 
wertvolle Handſchriften, du biſt aber noch nicht wuͤrdig, 
in ihnen zu leſen. Darum ſollſt du nach der Stadt Okup 
reiſen und dort einen Menſchen aufſuchen, der Ifrael 
heißt und vierzehn Jahre alt iſt. Und ihm ſollſt du die 
Handſchriften anvertrauen. Und wenn du die Gnade 
findeſt, wird er mit dir in dieſen Handſchriften leſen.“ 
Als Reb Adam geſtorben war, fuhr ſein Sohn nach 
Otup und kehrte im Hauſe des Gemeindevorſtehers ein. 
Dieſer fragte ihn: „Was fuͤhrt Euch her?“ Und Reb 
Adams Sohn antwortete: „Mein Vater iſt geſtorben 
und hat mir vor dem Tode befohlen, daß ich mir ein 
Weib aus Eurer Stadt nehme.“ Man ſchlug ihm 
verſchiedene Partien vor, und ſchließlich nahm er ſich 
die Tochter eines ſehr reichen Mannes. 

Bald nach der Hochzeit begann er den Jfrael, zu 
dem er gefandt war, zu ſuchen. Der Bethausdiener 
fiel ihm auf; es ſchien ihm, daß er der betreffende 
Iſrael fein müffe, und er begann auf ihn aufmerkſam 
aufzupaſſen. Er bat ſeinen Schwiegervater, er moͤchte 
ihm eine Klauſe am Bethauſe anbauen, damit er für 
ſich allein ſtudieren koͤnne. Der Schwiegervater tat 
fo und ſtellte den Bethausdiener Iſrael als Diener bei 
ſeinem Schwiegerſohne an. Wenn der Sohn Reb 
Adams nachts ſchlief, ſtand Ifrael auf und ſtudierte 
die Thora und betete, wie es ſeine Gewohnheit war. 
Und als Ifrael einmal einſchlief, nahm Reb Adams 
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Sohn ein Blatt von ſeinen Handſchriften und legte es 
neben den Schlafenden. Als Iſrael erwachte und das 
Blatt ſah, begann er zu zittern und nahm das Blatt 
zu ſich. Am naͤchſten Tag legte er ihm wieder ein Blatt 
bin, und Iſrael nahm es wieder zu ſich. Nun begriff 
der Sohn des Rabbi, daß fein Vater dieſen Jfrael 
gemeint hatte. 

Reb Adams Sohn rief nun Rabbi Ifſrael zu ſich 
heran und ſagte ihm: „Sollſt wiſſen, daß mein Vater 
mir Handſchriften hinterlaſſen hat, die ich dir anvers 
trauen ſoll, doch unter der Bedingung, daß du ſie mit 
mir ſtudierſt.“ Darauf antwortete Rabbi Jfrael: „Gut, 
es ſoll aber niemand etwas davon erfahren. Ich werde 
wie bisher dein Diener ſein.“ 

Reb Adams Sohn bat nun ſeinen Schwiegervater, 
er möchte ihm eine Klauſe außerhalb der Stadt bauen 
laffen, damit er in voller Einſamkeit leben könne. Dieſer 
erfüllte den Wunſch. Als die Leute ſahen, daß Reb 
Adams Sohn mit feinem Diener wie mit einem Freund 
umging, hielten fie es für eine große Ehre für dieſen. 
Und fie gaben Rabbi Jfrael eine der Töchter der Stadt 
zum Weibe; ſie ſtarb aber bald nach der Hochzeit. Reb 
Adams Sohn und Rabbi Ifſrael ſaßen ganze Tage in 
der Klauſe außerhalb der Stadt und ſtudierten die 
Gemara, die Halacha und die Kabbala. 

Einmal bat Reb Adams Sohn Rabbi Ifrael, er 
möchte den Fuͤrſten der Gelehrſamkeit vom Himmel 
herabrufen, damit ſie mit ihm gemeinſam ſtudierten. 
Rabbi Iſrael wollte es feinem Schüler ausreden und 
ſagte: „Es iſt eine große Gefahr dabei, denn wir koͤnnen 
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uns in den Beſchwoͤrungen irren.“ Reb Adams Sohn 
bat aber ſehr inftändig. Alſo fafteten fie von Sabbat 
zu Sabbat, reinigten Leib und Seele, und beim Sabbat⸗ 
ausgang nahmen fie die nötigen Andachtsuͤbungen vor. 
Plötzlich rief Rabbi Jfrael aus: „Wehe, wir haben 
uns geirrt: der Fuͤrſt des Feuers fährt vom Himmel 
herab! Er wird die ganze Stadt verbrennen! Laufe 
ſchnell in die Stadt und ſage an, daß die Leute ſich 
und ihr Hab und Gut aus den Saͤuſern retten!“ Seit 
der Zeit betrachteten die Leute der Stadt Rabbi Jfrael 
als einen Wundertaͤter, denn ohne ſeine Warnung 
waͤre alles verbrannt. 

Einige Zeit darauf bat Reb Adams Sohn Rabbi 
Iſrael wieder, er moͤchte den Fuͤrſten der Gelehrſamkeit 
herabrufen, und Rabbi Jfrael ließ ſich wieder dazu 
bewegen. Als ſie mit den Übungen begonnen hatten, 
ſchrie Rabbi Iſrael auf: „Wehe! Es iſt über uns beiden 
der Tod beſchloſſen worden. Es gibt aber eine Rettung: 
naͤmlich, wenn wir dieſe Nacht nicht ſchlafen.“ Sie 
durch wachten die Nacht, doch kurz vor Tagesanbruch 
ſchlief Reb Adams Sohn ein und ſtarb. Rabbi Jirael 
lief in die Stadt und rief: „Der Sohn Reb Adams iſt 
in Ohnmacht gefallen!“ Die Leute liefen herbei, ver⸗ 
ſuchten ihn zur Beſinnung zu bringen, doch er war 
ſchon tot. 
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5. Sceelenwanderung. 


N den Tagen des heiligen Rabbi Baal-Schem lebte 
in Miedziborz ein Talmudgelehrter, der Tag und 
Nacht ſtudierte. Er war ſehr arm und lebte mit ſeiner 
ganzen Samilie von der Mildtaͤtigkeit anderer Leute. Sein 
Weib, das ſehr fromm war, verlangte von ihm niemals, 
daß er ſich nach einem Verdienſt umſehe, denn ſie wollte 
nicht, daß er fein Studium aufgebe. Als aber die Kinder 
erwachſen waren, ſagte das Weib zu ihm: 

„Es iſt ja wahr, daß wir immer im Vertrauen auf 
die Hilfe des Herrn lebten und daß er uns bisher nicht 
verlaſſen hat. Was ſollen wir aber jetzt tun, da die 
Kinder ſchon erwachſen ſind? Es iſt nicht ſchoͤn, daß 
unſere großen Toͤchter noch als Maͤdchen herumgehen!“ 

Der Mann ſagte darauf: „Was ſoll ich tun, ſolange 
der Herr ſeine Hilfe nicht geſandt hat?“ 

Und das Weib erwiderte: „Folge mir, mein Mann: 
in unſerer Stadt lebt ja der heilige Rabbi Baal⸗Schem, 
der ſchon fo vielen Menſchen geholfen hat. Du ſiehſt 
ja: die Leute aus den andern Städten ftürzen ſich in 
Unkoſten und reiſen zu ihm. Warum ſollſt du nicht auch 
zu ihm gehen, wo wir in der gleichen Stadt wohnen? 
Laß deinen Stolz, beuge dich vor dem heiligen Rabbi, 
und es wird dir geholfen werden!“ 

Der Gelehrte war ein Gegner der chaſſidiſchen Lehre 
und glaubte nicht an die Wunderkraft des heiligen 
Rabbi. Doch was ſollte er tun, da feine Frau ihm keine 
Ruhe gab und auch die Not ſehr ſchwer war? Er 
ging alſo zu Baal⸗Schem und erzaͤhlte ihm von feiner 
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großen Not und Armut; auch daß die Kinder erwachſen 
ſeien und die Töchter unter die Haube müßten, er aber 
keinen Heller beſitze. 

Baal⸗Schem fagte ihm darauf: „Fahre in die Stadt 
Kazimierz und erkundige dich dort nach einem Hand— 
werker mit Namen ſo und ſo.“ Er ſagte ihm den Namen 
und den Vatersnamen des Handwerkers und gab ihm 
noch andere Zeichen, damit er den Mann leichter finden 
koͤnne. In dieſem Handwerker werde er ein Heilmittel 
für feine Not finden, und er werde dann feine Lage 
recht verſtehen. 

Der Gelehrte beſchloß, die von Baal⸗Schem befohlene 
Reife anzutreten. Er hatte aber gar kein Geld und 
wanderte daher zu Fuß von Stadt zu Stadt, bis er 
in Kazimierz anlangte, wohin ihn der heilige Rabbi 
geſchickt hatte. 

Es iſt ja allgemein Sitte, daß, wenn ein Armer in 
eine Stadt kommt, er ſich zuallererſt in ein Bethaus 
begibt, um dort auszuruhen. Und wie der Gelehrte in 
ein Bethaus kam, traf er dort ſehr viele Menſchen, und 
er begann ſie ſofort nach dem Handwerker auszufragen, 
von dem ihm Baal-Schem geſprochen hatte. Die Leute 
ſagten ihm aber: „In unſerer Stadt gibt es keinen 
Handwerker mit dieſem Namen.“ Der Gelehrte ſeufzte 
ob der großen Muͤhe, die ihm die Reife gemacht hatte 
und die nun vergebens ſein ſollte. Er erkundigte ſich 
noch in einem andern Bethauſe und bekam die gleiche 
Antwort, daß es einen ſolchen Handwerker in dieſer 
Stadt gar nicht gebe. In dieſem zweiten Bethauſe 
ſaßen aber einige Greiſe; ſie riefen den Gelehrten zu 


ſich heran und fragten ihn noch einmal nach dem 
Namen und den anderen Kennzeichen des Handwerkers. 
Und dann ſagten ſie ihm: 

„Lieber Freund! Was erkundigt Ihr Euch nach 
dieſem Boͤſewicht? Er iſt ja ſchon ſeit ſechzig Jahren 
tot. Ein Handwerker mit dieſem Namen hat einmal 
wirklich in dieſer Stadt gelebt, er war aber ein großer 
Boͤſewicht und Angeber, und es gibt keine noch ſo 
große Sünde, die der Mann nicht getan haͤtte. Als er 
vor ſechzig Jahren ſtarb, freute ſich die ganze Stadt 
darüber. Was taugt Euch alſo dieſer Mann, und 
warum fragt Ihr nach ihm?“ 

Als der Gelehrte das hoͤrte, erkundigte er ſich noch 
bei andern alten Leuten, und alle ſagten ihm dasſelbe. 

Der Gelehrte war ſehr beſtuͤrzt und machte ſich auf 
den Heimweg, ohne Hilfe gefunden zu haben, und ſehr 
traurig. Als er ganz müde und erfchöpft zu Hauſe 
anlangte, begab er ſich zum heiligen Rabbi Baal⸗Schem, 
um ihn zu fragen, wozu er ihn nach Kazimierz geſchickt 
hatte; er erzählte ihm alles: wie er in die Stadt kam, 
wie er ſich nach dem Handwerker mit dem und dem 
Namen erkundigte und wie ihm alle Leute ſagten, daß 
der Mann vor ſechzig Jahren geſtorben waͤre und daß 
er bei Lebzeiten ein großer Boͤſewicht geweſen ſei, der 
keine noch fo große Sünde ungetan gelaſſen haͤtte. 

Darauf antwortete ihm Baal⸗Schem: 

„Du biſt ja ein gottesfuͤrchtiger Menſch und glaubſt 
wohl an die Gemara und die Weiſen, die von Seelen: 
wanderungen gelehrt haben, daß ein Menſch verwandelt 
werden kann, um im neuen Daſein feine Vergehen ab» 
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zubüßen und das im erften Daſein nicht Erfuͤllte — zu 
erfuͤllen?“ 

Und als der Gelehrte beſtaͤtigte, daß er an alle dieſe 
Dinge glaubte, fuhr der heilige Rabbi Baal⸗Schem 
fort: 

„Wiſſe, daß du dieſer ſelbe Boͤſewicht biſt, der vor 
ſechzig Jahren geftorben iſt und der jede Suͤnde, die 
es nur gibt, auf dem Gewiſſen hatte! Und nun frage 
ich dich: willſt du wirklich, daß es dir gut gehe und 
daß du Reichtum und Anſehen genießeſt, wo du alle 
die Sünden abbuͤßen mußt, die du in deinem erſten 
Daſein getan haſt? Denn die Not, die du jetzt leideſt, 
iſt nur eine Suͤhne fuͤr die großen Suͤnden deines 
fruͤheren Daſeins!“ 

Als der Gelehrte das hoͤrte, war er ſehr erſchrocken. 
Er weinte vor dem heiligen Baal⸗-Schem und bat 
ihn, er moͤchte ihm die Verzeihung fuͤr die fruͤheren 
Sünden erwirken. Und er gab ſich noch mehr der 
heiligen Thora hin, betete und ſtudierte und wurde zu 
einem der beruͤhmteſten Schuͤler des heiligen Baal— 
Schem. 

Aus dieſer wunderlichen Geſchichte ſoll jeder die Lehre 
entnehmen, daß man gegen ſein Schickſal nicht murren 
darf, ſondern zum Schoͤpfer um Vergebung aller 
Suͤnden beten und auf ihn vertrauen ſoll. Der Herr 
moͤchte uns helfen, alle unſere Suͤnden und Vergehen 
abzubuͤßen und gutzumachen, auf daß uns ſchnelle 
Hilfe komme. Amen. 


4. Noch ein Fall von Scelenwanderung. 


Ri Jizchok Luria, der Begründer der Kabbala, war 
einmal zu einer Hochzeit geladen. Der Bräutigam 
war ein berühmter junger Gelehrter, ein ſehr frommer 
Mann, heilig und rein von Sitten, ausgezeichnet durch 
Gottesfurcht und alle Tugenden. Nach der Trauung 
war ein großes Feſtmahl. Als der Neuvermaͤhlte ſich 
ein Stuͤckchen Huhn nahm, blieb ihm ein Knochen im 
Halſe ſtecken, ſo daß er daran erſtickte und ſtarb. 

Alle Anweſenden jammerten und weinten, nur Rabbi 
Jizchok allein weinte nicht und ſchien ſogar erfreut. 
Alle waren darob ſehr erſtaunt und fragten den heiligen 
Rabbi, warum er fo froh ſei. Darauf antwortete der 
Heilige: 

„Wiſſet, daß die Seele des jungen Mannes ſoeben 
nach allen Verwandlungen fuͤr immer erloͤſt wurde. 
Der junge Mann war ſchon in einem fruheren Daſein 
ein frommer, reiner und heiliger Mann geweſen, auss 
gezeichnet durch alle Tugenden, und hatte bei Lebzeiten 
alle Makel, die feiner Seele von fruͤheren Verwand— 
lungen anhafteten, reingewaſchen. Und daß dieſer heilige 
Mann dennoch eine neue Verwandlung durchmachen 
mußte, hatte folgende Urſache. 

„Der Mann war in ſeinem vorigen Daſein ein Stadt— 
rabbiner und hatte als ſolcher uͤber verſchiedene rituelle 
Fragen zu entſcheiden. Um jene Zeit irrte aber in der 
Welt eine unerlöfte Seele umher. Da erging ein Bes 
ſchluß des himmliſchen Gerichtshofes, daß dieſe Seele 
in einen reinen Vogel kommen ſoll; und daß, wenn 
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der Vogel die Gnade findet, von einem heiligen und 
frommen Mann am Sabbat oder bei einem Feſte verzehrt 
zu werden, fie endgültig erloͤſt werden ſoll. Und fo 
geſchah es: die Seele kam in ein Huhn, das von einem 
gottesfürdhtigen Gelehrten zum Sabbat gekauft wurde. 
Der Seele war dadurch eine große Gnade geſchehen, 
und fie glaubte ſich ſchon erlöft. Doch die Köchin des 
Gelehrten hatte irgendeinen Zweifel, ob das Huhn 
ordnungsgemaͤß geſchaͤchtet ſei und ob man es eſſen 
dürfe, Sie ging darum, wie es üblich iſt, zum Stadt⸗ 
rabbiner, damit er über dieſe Frage entſcheide. 

„Der Stadtrabbiner unterſuchte das Huhn nicht ſorg— 
faͤltig genug und entſchied, daß man es nicht eſſen 
dürfe, obwohl er bei naͤherer Unterſuchung bätte zu⸗ 
geben muͤſſen, daß es durchaus koſcher ſei. So blieb 
die arme Seele unerlöft und mußte noch weiter in der 
Welt umherirren. Sie trat vor den himmliſchen Ge— 
richtshof und erhob Anklage gegen den heiligen Rab⸗ 
biner: dieſer haͤtte die Schuld, daß ſie noch unerloͤſt 
ſei; denn ſie habe wirklich die Gnade gehabt, von 
einem gottesfuͤrchtigen Mann zum Sabbat gekauft zu 
werden, ſie ſei auch wirklich koſcher geweſen und haͤtte 
ſomit die ſichere Ausſicht gehabt, erlöft zu werden; 
doch der fromme Rabbiner habe durch ſein Urteil die 
Sache verdorben; der himmliſche Gerichtshof moͤge 
ihn daher verurteilen. 

„Und der himmliſche Gerichtshof beſchloß, daß der 
fromme Rabbiner noch eine Verwandlung durchmachen 
müffe, um in feinem neuen Daſein die Seele zu erlöfen. 
Und die unerlöfte Seele kam wieder in einen Vogel, 
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nämlich in das Huhn, das der fromme Gelehrte bei 
ſeiner Hochzeit verzehren ſollte. Als der Gelehrte das 
Huhn zu verzehren begann, wurde die arme Seele 
ſofort erloͤſt; auch er ſelbſt hatte nichts mehr auf dieſer 
Welt zu tun, da er den Zweck dieſes Daſeins erfüllt 
hatte. Selig ift feine Seele, die in jungen Jahren alles 
erfüllt bat, was fie zu erfüllen hatte!“ 

Daraus kann man lernen, daß man nicht trauern 
ſoll, wenn ein frommer Mann in jungen Jahren 
ſtirbt. Denn der Herr iſt gerecht und weiß, was fuͤr 
die Menſchenſeele gut iſt. Dasſelbe zeigt uns auch 
folgendes Gleichnis: 

Ein König hatte eine Tochter, die er ſehr liebte. Er 
wollte, daß ſie alle Weisheit der Welt erlerne, und 
ſchickte fie daher in ein fernes Land, wo ſie bei Weiſen 
lernen ſollte. Die andern Schuͤler und Schülerinnen 
der Weiſen gewannen fie ſehr lieb und lebten mit ihr 
freundſchaftlich wie mit einer Schweſter. Als die 
Königstochter ausgelernt hatte, ließ ſie ihr Vater, der 
König, wieder abholen, denn er wollte, daß ſie in 
feinem Koͤnigsſchloſſe unter Wuͤrdentraͤgern, Prinzen 
und Prinzeſſinnen wohne und nicht in der Fremde, unter 
einfachen Leuten. Doch die Königstochter hatte ſich 
an das fremde Land gewöhnt und ihre Sreunde lieb⸗ 
gewonnen, und ebenſo hatten dieſe ſie liebgewonnen. 
Die Trennung fiel allen ſehr ſchwer, und die Königs» 
tochter weinte ſehr, weil fie von ihren Freunden weg⸗ 
ziehen mußte, und die Freunde weinten, weil ſie ſie 
verließ. Ein Weiſer ſagte aber ihnen: „Was weint 
ihr jetzt? Ihr ſolltet euch doch freuen, daß ſie aus⸗ 
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gelernt hat und ins Koͤnigsſchloß zurückkehren darf, 
um an der Seite des Königs zu ſitzen! Ihr wißt ja, 
daß fie eine Königstochter ift und daß der König fie 
hergeſchickt hat, damit ſie Weisheit lerne, um ſpaͤter 
zwiſchen Wuͤrdentraͤgern und Prinzeſſinnen ſitzen zu 
können. Da fie das nun erreicht hat und zum Königs» 
hofe kommt, ſollt ihr nicht weinen! Ihr muͤßt euch 
freuen, daß eure geliebte Schweſter zu ſolchen Ehren 
kommt, und wenn es euch auch duͤnkt, daß die Trennung 
zu ſchnell gekommen iſt und daß ſie noch laͤnger bei 
euch haͤtte bleiben ſollen. Wißt aber, daß ſie in der 
kurzen Zeit fo viel gelernt hat, wie andere in vielen 
Jahren lernen. Darum ſollt ihr nicht trauern und 
nicht weinen!“ 

Die heilige Menſchenſeele iſt die Königstochter; fie 
iſt vom Schöpfer — gelobt ſei Er, und geſegnet fei 
ſein Name! — auf dieſe Welt geſandt, um Thora zu 
lernen und goͤttliche Gebote zu erfuͤllen; und wenn ſie 
das alles erfuͤllt hat, nimmt ſie der Herr wieder zu 
ſich; und wenn das auch in ihren jungen Jahren ge: 
ſchieht, darf der Menſch dagegen nicht murren, denn 
der Herr iſt gerecht, und ſeine Urteile ſind gerecht. 
Der Herr ſei uns gnaͤdig und laſſe uns viele gute und 
gottgefällige Werke tun. Amen. 


5. Das verzauberte Pferd. 


Da heilige Rabbi Baal⸗Schem kam auf einer ſeiner 
Reifen in ein Dorf, wo ein Pächter, der fein eifriger 
Anhaͤnger war, wohnte. Der paͤchter ließ fuͤr den Gaſt 
ein feines Mahl bereiten. Waͤhrend des Mahles unter⸗ 
hielt ſich Baal⸗Schem mit ihm über ſeine Wirtſchaft 
und fragte ihn: „Haft du gute pferde?“ Und als der 
Pächter das bejahte, ſchlug der Rabbi vor: „Wollen 
wir in den Stall gehen und deine pferde ſehen.“ Im 
Stalle gefiel dem Rabbi ein kleines Pferdchen ganz 
beſonders, und er bat den paͤchter, er moͤchte es ihm 
ſchenken. Darauf ſagte der paͤchter: „Dieſes kleine 
Pferd iſt mir beſonders lieb, denn es kann mehr als 
drei andere Pferde leiſten. Wo drei Pferde einen Wagen 
nicht herausziehen koͤnnen, zieht es ihn ganz allein 
heraus, wie ich es ſchon oft erlebt habe. Wenn Ihr 
ein anderes pferd wollt, ſo will ich Euch das beſte 
aus meinem Stalle ſchenken.“ 
Baal⸗Schem erwiderte nichts. Sie ſprachen uͤber 
andere Dinge, und nach einer Stunde fragte der Rabbi 
den Pächter, ob ihm die Leute viel ſchuldeten. Der 
Paͤchter ſagte, er habe viele Schuldner. Baal⸗Schem 
ſagte ihm darauf: „Zeige mir, bitte, die Schuldſcheine.“ 
Der paͤchter brachte alle Schuldſcheine, und als der 
Rabbi einen gewiſſen Schuldſchein ſah, ſagte er zum 
Paͤchter: „Schenke mir dieſen Schuldſchein!“ Der 
Pächter darauf: „Rabbi, was taugt Euch dieſer Schuld— 
ſchein? Der Mann, der ihn gezeichnet hat, iſt ſchon 
laͤngſt tot, und er hat nichts hinterlaſſen, womit man 
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feine Schulden bezahlen koͤnnte.“ Doch der Rabbi 
wiederholte ſeine Bitte, und der Paͤchter ſchenkte ihm 
den Schuldſchein. 

Baal⸗Schem nahm den Schuldſchein und zerriß ihn 
in kleine Setzen: fo erlöfte er den Verſtorbenen von 
ſeiner Schuld. Dann ſagte er zum Pächter: „Geh, 
ſchau jetzt nach deinem kleinen pferde!“ Der Pächter 
ging in den Stall und ſah, daß das kleine Pferd tot 
war. Er begriff, daß die Sache nicht ſo einfach war, 
und Baal⸗Schem erklärte fie ihm: „Über den Mann, 
der dir den unbezahlten Schuldſchein zuruͤckließ, wurde 
am himmliſchen Gerichtshofe beſchloſſen, daß er dir 
die Schuld abarbeiten ſoll. Da wurde er in ein Pferd 
verwandelt und hat dir als ſolches zu deiner Ju⸗ 
friedenheit gedient. Als du mir aber den Schuldſchein 
ſchenkteſt und ich dieſen zerriß, wurde er frei von ſeiner 
Schuld. Darum iſt nun das pferd tot, und ſeine 
Seele iſt erloͤſt.“ 


6. Auferweckung der toten Braut. 


De heilige Rabbi Baal⸗Schem war einmal mit 

ſeinen Leuten auf der Reiſe. Da befahl er ploͤtzlich, 
einen neuen, ihnen unbekannten Weg zu fahren, und 
niemand begriff, was er vorhatte. So fuhren ſie eine 
ganze Woche, und an einem Mittwochabend hielten 
ſie bei einem Wirtshauſe, wo ſie auch zur Nacht blieben. 
Der Wirt fragte ſie, wer ſie ſeien, und Baal⸗Schem 
antwortete: „Ich bin ein beruͤhmter Prediger. Ich 
hoͤrte, daß ein ſehr reicher Mann in Berlin ſeine Hoch⸗ 
zeit feiert, und will auf Sabbat hinkommen; vielleicht 
werde ich dort etwas Geld verdienen koͤnnen.“ Und 
der Wirt entgegnete: „Was ſprecht Ihr? Von hier 
bis Berlin find noch fünfzig Meilen. Wie wollt Ihr 
es machen, um noch bis Sabbatanbruch hinzukommen?“ 
Und Rabbi Baal⸗Schem darauf: „Ich habe ein ſehr 
gutes Pferd und werde vor Sabbatanbruch in Berlin 
ſein.“ Der Wirt lachte und ſagte: „Das iſt ganz un⸗ 
möglich! Außer Ihr werdet durch die Lüfte fliegen.“ 
Und Rabbi Baal-Schem wiederholte: „Ich ſage Euch, 
daß wir zu Sabbat in Berlin ſein werden.“ 

Der Wirt erinnerte ſich, daß er in einer Stadt, die 
einige Meilen weit auf der nach Berlin fuͤhrenden 
Straße lag, zu tun hatte, und er ſagte ſich: „Ich will 
doch lieber zuſammen mit dem Prediger bis zur Stadt, 
in der ich zu tun habe, fahren. So werde ich vor 
Sabbat ankommen. Denn bis Berlin wird der Prediger 
ſicher nicht kommen.“ Und er ſagte zum Rabbi: „Viel⸗ 
leicht koͤnnt Ihr mich mitnehmen? Auch ich habe in 
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Berlin zu tun.“ Und Baal-Schem verſprach, ihn mit⸗ 
zunehmen. 

Am naͤchſten Morgen betete der Rabbi ebenſolange 
wie immer und ließ ſich dann Eſſen kochen. Der Wirt 
ſagte: „Was ſaͤumt Ihr noch, wenn Ihr zu Sabbat 
in Berlin fein wollt?“ Doch Baal⸗Schem beeilte ſich 
gar nicht. Erſt gegen Abend fuhren ſie ab, und der 
Wirt fuhr mit. Sie fuhren die ganze Nacht durch, 
und als der Wirt am Morgen ſich umſah, erkannte er 
die Gegend bei Berlin, und bald waren ſie wirklich in 
Berlin. Der Wirt war ganz beſtuͤrzt und wußte nicht, 
was er ſich davon denken ſollte. 

Der heilige Baal⸗Schem zog in eine Herberge, die 
ſehr weit von der Wohnung des Reichen, der Hochzeit 
feierte, lag. Und der Wirt ging in der Stadt herum 
und wußte nicht, was er da tun ſollte. Ploͤtzlich hörte 
er die Leute erzählen, daß die Braut des Reichen in 
Ohnmacht gefallen ſei und daß man ſie unmoͤglich zur 
Beſinnung bringen koͤnne. Alle Leute liefen hin, und 
der Wirt lief auch hin. Und er ſah, daß die Braut 
wie tot dalag und daß viele Arzte ſich um ſie zu ſchaffen 
machten. Der Braͤutigam war mehr tot als lebendig 
und wußte nicht, was er anfangen ſollte. Doch der 
Wirt, der mit Baal-Schem angekommen war, ſagte 
ihm: „Sei unbeſorgt. Ich bin geſtern nachts aus einer 
Stadt fortgefahren, die fuͤnfzig Meilen von hier liegt, 
und war ſchon heute früh hier. Schicke nach dem 
Mann, der mich hergebracht hat: ich hoͤrte, daß er 
auch Krankheiten heilt; vielleicht wird er deiner Braut 
helfen können,“ 
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Und der Bräutigam lief zu Baal-Schem und bat ihn, 
er möchte fich feine Braut anſehen, und verſprach ihm 
viel Geld. Doch der Rabbi wollte das Geld nicht 
nehmen. Er ging aber mit, und wie er die Braut an⸗ 
ſah, ſagte er zum Braͤutigam: „Schicke ſofort auf 
den Friedhof, daß man ihr ein Grab vorbereitet!“ Er 
befahl auch der Beerdigungsbruͤderſchaft, ſich der Leiche 
anzunehmen. Und er ſagte: „Ich werde mit euch zum 
Grabe gehen, und ihr werdet ſehen, was geſchehen 
wird.“ Und er befahl, die für die Trauung vorbereiteten 
Kleider ebenfalls auf den Friedhof mitzunehmen. 


Man machte alles ſo, wie er ſagte. Im Trauerzuge 
ging auch Baal⸗Schem, und ihm folgte die ganze 
Gemeinde, um zu ſehen, was auf dem Friedhöfe ges 
ſchehen wuͤrde. Als man am Grabe anlangte, ließ 
Baal⸗Schem die tote Braut ins Grab betten; das 
Grab ſollte man aber nicht zuſchuͤtten. Dann mußten 
ſich zwei ſtarke Maͤnner am Grabe, das Geſicht zur 
Toten gewandt, hinſtellen, und er ſagte ihnen: „So⸗ 
bald ihr in ihrem Geſichte eine Veraͤnderung ſehen 
werdet, ſollt ihr fie ſofort aus dem Grabe berauss 
ziehen.“ Er ſelbſt beugte ſich, auf feinen Stock geſtüͤtzt, 
über das Grab und blickte auf die Tote. 


Als fie fo eine halbe Stunde geſtanden hatten, bes 
merkten plötzlich die beiden Männer, daß das Geſicht 
der Braut ſich zu roͤten begann. Baal⸗Schem gab 
ihnen ein Zeichen, und fie zogen fie ſofort aus dem 
Grabe heraus. Baal-Schem ſchrie fie an: „Geh zur 
Trauung!“ Und man führte fie zum Trauhimmel, 
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und der heilige Baal-Schem mußte bei der Trauung 
den Segen ſprechen. Als die Braut ſeine Stimme 
hoͤrte, hob ſie ihren Schleier auf und ſagte: „Das iſt 
der Mann, der mich vom Tode errettet hat!“ Baal—⸗ 
Schem ſchrie ſie aber an, und ſie wurde ſtill. 


Nach der Trauung erzaͤhlte die Braut, wie es ſich 
zugetragen hatte. Der reiche Mann war naͤmlich ſchon 
einmal verheiratet geweſen, und zwar mit der Muhme 
ſeiner jetzigen Braut. Als die Muhme erkrankt war 
und den Tod vor Augen ſah, begriff ſie, daß ihr Mann 
nach ihrem Tode das junge Maͤdchen heiraten wuͤrde, 
das ſie in ihrem Hauſe großgezogen hatte. Sie war 
auf fie eiferſüchtig und bat ihren Mann, ihr zu vers 
ſprechen, das Maͤdchen nicht zu heiraten. Er verſprach 
es ihr. Doch ſie glaubte es ihm noch nicht, und er 
mußte ihr feine Hand darauf geben, und ebenſo das 
junge Maͤdchen. 


Sobald ſie aber geſtorben war, achteten beide auf 
das gegebene Verſprechen nicht, ſondern verlobten ſich. 
Als das Maͤdchen ſchon unter dem Trauhimmel ſtand, 
wollte die Verſtorbene fie töten, weil fie das Vers 
ſprechen nicht gehalten hatte. Und als man ſie ins 
Grab gebettet hatte, wurde der Fall vom himmliſchen 
Gerichtshof dem heiligen Rabbi Baal⸗-Schem zur Ent: 
ſcheidung übergeben. Und Baal⸗Schem entſchied, daß 
die Lebenden recht haben. Denn fie mußten der Sterbens 
den das Verſprechen geben, damit fie in ihrer Sterbe⸗ 
ſtunde nicht unnoͤtig leide. Mit den Worten: „Geh 
zur Trauung!“ hatte er ſie lebendig gemacht. Als ſie 
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fpäter unter dem Trauhimmel ftand und er den Segens: 
ſpruch ſprach, hatte fie feine Stimme wiedererkannt. 
Darum lüftete fie den Schleier, um ihn zu ſehen. 


7. Baal⸗Schem und der Zauberer. 


Nechdem Baal⸗Schem die Braut auferweckt hatte, 
blieb er noch uͤber den Sabbat in Berlin, wo man 
ihm die größten Ehren erwies. Am Sonntag früh reiſte 
er ab, und die ganze Gemeinde gab ihm das Geleite. 
Am Dienstag gegen Abend hielt er vor einem Wirts⸗ 
hauſe und wollte da einkehren. Der Wirt ſchien ſehr 
bekümmert, und es brannten viele Lichter in ſeiner 
Stube. Er begrüßte den Rabbi, den er nicht kannte. 
Und Baal⸗Schem fragte ihn: „Kann ich bei Euch zur 
Nacht bleiben?“ Der Wirt antwortete: „Nein.“ Und 
der Rabbi fragte weiter: „Warum ſeid Ihr ſo traurig? 
Erzaͤhlt es mir, vielleicht werde ich Euch helfen koͤnnen, 
denn ich bin Baal⸗Schem.“ 

Und der Wirt erzaͤhlte ihm: „Dieſe Nacht muß ich 
durchwachen, denn morgen will ich meinen neugeborenen 
Sohn beſchneiden. Es find mir aber ſchon fünf Kinder 
genau um Mitternacht vor dem Beſchneidungstage ganz 
plotzlich geſtorben. Ich weiß gar nicht, woher das 
kommt, denn an den Kindern war gar keine Krankheit 
zu ſehen. Nun iſt ſchon die zehnte Abendſtunde, und 
ich fürchte, daß mir wieder das Unglüd zuftößt. Darum 
bin ich fo traurig, und darum will ich für dieſe Nacht 
keinen Gaſt aufnehmen.“ 

Und der heilige Rabbi ſagte ihm: „Seid unbeſorgt, 
denn es wird Euch diesmal nichts zuſtoßen. Bereitet 
alles zur Beſchneidungsfeier vor.“ Dann befahl Baal⸗ 
Schem zweien von ſeinen Begleitern, ſich mit einem 
offenen Sack in den Haͤnden neben der Wiege des Kindes 
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binzuftellen. Und feinen übrigen Leuten befahl er, die 
ganze Nacht zu wachen und in heiligen Büchern zu 
leſen; fie dürften um Himmels willen nicht einſchlafen; 
und wenn etwas in den Sack fallen wuͤrde, ſollten ſie 
den Sack ſofort zubinden und ihn, Baal-Schem, auf⸗ 
wecken. Und er ſchaͤrfte ihnen noch einmal ein, fuͤr 
keinen Augenblick einzuſchlafen. 

Die Leute taten alles, wie er ihnen geheißen. Gegen 
Mitternacht begannen die Lichter, eines nach dem andern, 
von ſelbſt zu verlöfchen. Doch die Schuler Baal: 
Schems blieben ſtark und wachten weiter. Genau um 
Mitternacht fiel eine große Katze in den Sack. Sie 
banden den Sack fofort zu und weckten den Rabbi. 
Dieſer befahl, den Sack nit noch einem Strick zu um— 
binden. Und als das geſchehen war, mußten zwei 
Männer den Sack eine Zeitlang mit Stoͤcken pruͤgeln. 
Dann befahl der Rabbi, den Sack aufzubinden und 
auf die Straße hinauszuwerfen. Und ſie taten ſo. 

Dem Kinde war nicht der geringſte Schaden geſchehen. 
Am naͤchſten Tage fand die Feier ſtatt, und Baal⸗Schem 
hielt als Pate das Kind waͤhrend der Beſchneidung 
auf feinem Schoße. Nachher bat der Wirt den Rabbi, 
er möchte auch zum Feſtmahle bleiben; er ſelbſt muͤſſe 
aber noch ins Schloß zum Gutsherrn gehen, um ihm 
ein Stüd vom Honigkuchen, der zum Sefte gebacken war, 
zu uͤberbringen; dieſer Gutsherr ſei ein ſehr boͤſer 
Menſch, und alle Juden haͤtten vor ihm Angſt. Baal⸗ 
Schen fagte ihm: „Gehe in Frieden!“ Und er ging. 

Wie der Wirt auf den Schloßhof kam, ſagte man 
ihm, daß der Herr verwundet ſei und krank im Bette 
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liege. Der Jude bat aber die Diener, fie möchten ihrem 
Herrn melden, daß er Honigkuchen gebracht habe. Als 
man das dem Gutsherrn meldete, befahl er, den Gaſt— 
wirt vorzulaſſen. Er nahm ihn recht freundlich auf 
und fragte ihn: „Wen haſt du bei dir im Hauſe zu 
Gaſt?“ Und der Wirt antwortete: „Es iſt ein gar 
feiner Jude aus Polen. Er hat mir mein Kind vom 
Tode errettet.“ Und er erzaͤhlte dem Gutsherrn die 
ganze Begebenheit. 

Darauf ſagte der Gutsherr: „Geh nach Hauſe und 
bitte deinen Gaſt, daß er zu mir kommt. Ich will mit 
ihm ſprechen.“ Der Wirt ging erſchrocken heim. Wie 
er zuruͤckgekehrt war, fragte ihn Baal⸗Schem: „Warum 
biſt du fo erſchrocken?“ Und der Wirt erwiderte: 
„Ich bin in großer Sorge, denn der Gutsherr befahl 
mir, Euch zu ihm zu ſchicken. Ich fuͤrchte, daß er Euch 
ein Leid antut, denn er iſt ein boͤſer Menſch. Ich wuͤrde 
Euch raten, ſofort abzureiſen. Dem Gutsherrn werde 
ich aber ſagen laſſen, daß Ihr keine Zeit gehabt haͤttet 
und ſchon abgereiſt waͤret.“ 

Doch Baal⸗Schem antwortete: „Ich habe vor ihm 
keine Angſt. Gleich nach der Mahlzeit will ich zu 
ihm gehen.“ 

Wie der Rabbi vor den Gutsherrn trat, ſagte ihm 
dieſer: „Das iſt doch wirklich keine Kunſt, mich fo 
plötzlich zu überfallen! Ich war ja gar nicht vorbereitet.“ 
Der Gutsherr war nämlich ein gar boͤſer Zauberer; er 
pflegte ſich in irgendein Tier zu verwandeln und die 
Rinder des Gaſtwirtes zu erwuͤrgen. „Wenn du dich 
mit mir meſſen willſt, fo will ich gerne ins freie Seld 
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zu einem Zweikampf binaustreten. Dann werden wir 
ſehen, wer der groͤßere Zauberer iſt, ich oder du!“ 

Darauf ſagte Baal-Schem: „Wenn du mit mir 
ſtreiten willſt, ſo werde ich meine Schuͤler um mich 
verſammeln und zu dir kommen. Und du ſchare um 
dich deine Genoſſen, und nach einem Monat werden 
wir beide zum Zweikampf hinaustreten. Dann wirſt 
du ſehen, daß es einen großen Gott gibt, der vor jedem 
Jauber beſchuͤtzt!“ 

Und fie taten fo. Baal⸗Schem kam nach einem Monat 
mit allen feinen Schuͤlern, und der Zauberer ver— 
ſammelte um ſich noch andere Zauberer, und fie traten 
alle ins freie Feld. Baal⸗Schem zog zwei Kreiſe um 
ſich und noch einen beſonderen Kreis um ſeine Schuͤler. 
Und den Schülern ſchaͤrfte er ein: „Wendet eure Augen 
nicht von mir. Und wenn ihr mein Geſicht veraͤndert 
ſeht, fangt ſofort an, inbrünftig Bußgebete zu ſprechen.“ 
Auch der Jauberer zog einen Kreis um ſich und ſeine 
Genoſſen. 

Sie ſtanden weit voneinander, und der Zauberer 
begann, aus feinem Kreiſe allerlei Tiere gegen den 
Rabbi zu ſchicken. Doch wie die Tiere zum erſten Rreife 
kamen, verſchwanden ſie alle ſpurlos. Und das dauerte 
den ganzen Tag, jeden Augenblick kam eine neue Art 
von wilden Tieren, doch ſie alle verſchwanden zu nichts, 
ſobald ſie den erſten Kreis erreichten. Juletzt ſandte der 
Jauberer gegen den Rabbi Wildſchweine, die mit ihren 
Rachen Feuer ſpieen. Dieſen Wildſchweinen gelang 
es, den erſten Kreis zu uͤberſchreiten. Da bemerkten 
die Schüler in Baal⸗Schems Geſicht eine Veränderung, 
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und fie beteten fofort mit großer Inbrunſt zum Herrn, 
geſegnet ſei ſein Name. Wie nun die Wildſchweine 
zum zweiten Kreis kamen, verſchwanden fie wie Rauch. 
Und der Zauberer wiederholte das dreimal, und jedes⸗ 
mal verſchwanden die Wildſchweine vor dem zweiten 
Kreiſe. 

Da ſagte der Zauberer zum Rabbi: „Genug, ich 
habe keine Kraft mehr, und mit meiner Kunft ift es 
zu Ende. Nun weiß ich, daß du mich mit einem Blick 
umbringen wirſt, und ich nehme Abſchied von meiner 
Welt.“ Und Baal-Schem antwortete: „hätte ich dich 
umbringen wollen, fo wäre von dir längft nichts uͤbrig⸗ 
geblieben. Ich wollte dir aber zeigen, daß es einen Gott 
auf der Welt gibt, und daß ich ganz ohne Zauberei 
mehr erreichen kann, als du mit deinen Künften. Er⸗ 
hebe deine Augen und ſchau auf den Himmel!“ Und 
wie der Zauberer feine Augen aufhob, kamen zwei Reh⸗ 
böde gelaufen und ſtachen ihm mit ihren Hoͤrnern 
beide Augen aus. Er blieb blind bis zu ſeinem Tode 
und konnte nicht mehr Zauberer fein. Er hatte begriffen, 
was fuͤr einen Gott wir haben. 


8. Wie Baal⸗Schem ins Heilige Land 
reiſen wollte. 


Du heilige Baal⸗Schem wollte mit feiner Tochter und 
mit Rabbi Hirſch Soifer ins Heilige Land reiſen 
und kam gerade vor dem Peſſachfeſte in Konſtantinopel 
an. Da ihn dort noch niemand kannte, wurde er 
nirgends eingeladen und hatte nichts, um das Feſt 
begehen zu koͤnnen. Am Vorabend des Feſtes fragte 
ihn ſeine Tochter: „Was werden wir an den Seiertagen 
tun? Wir haben ja nichts von den Sachen, die man 
zum Sefte braucht!“ Und Baal-Schem erwiderte darauf: 
„Der Herr, geſegnet ſei ſein Name, wird uns helfen.“ 
Den ganzen letzten Tag vor dem Feſte verbrachte der 
heilige Rabbi im Bethauſe, und ſeine Tochter blieb 
in der Wohnung, die ſich der Rabbi in Konftantinopel 
gemietet hatte. Und als es ſchon dunkelte, kam ein 
polniſcher Jude gefahren und fragte überall nach: „Wo 
wohnt hier Rabbi Iſrael Baal-Schem aus Polen?“ 
Und man zeigte ihm das Haus. Er fuhr mit ſeiner 
Stau hin und fragte des Rabbis Tochter, wo ihr Vater 
ſei. „Im Bethauſe,“ antwortete ſie. Darauf fragte 
er: „Iſt es mir nicht moͤglich, mit euch das Feſt zu 
verbringen? Ich habe alles, was notwendig iſt, mit 
auf meinem Wagen. Ich moͤchte das Peſſachfeſt gern 
mit dem heiligen Rabbi feiern.“ Und fie antwortete: 
„Ihr koͤnnt dableiben, mein Vater wird nichts dagegen 
haben.“ 
Der Gaſt ließ alles von ſeinem Wagen heruntertun, 
packte aus und zuͤndete zu Ehren des Feſtes viele Lichter 
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an. Auch bereitete er einen ſchoͤnen Ehrenſitz für den 
heiligen Rabbi. Darauf ging er ins Bethaus, und als 
er wieder zuruͤckkam, warteten fie noch eine Weile 
auf Baal-⸗Schem, der im Bethauſe zuruͤckgeblieben war; 
denn er pflegte ſehr lange zu beten. 

Als der heilige Baal⸗-Schem ſpaͤ n am Abend aus dem 
Bethauſe zurückkam, ſagte er zu niemandem ein Wort, 
ſondern ſprach ſofort das Kiddufchgebet über den Wein 
und ſetzte ſich zum Peſſachmahl, wie es ſich gehoͤrt. 
Erſt nach dem zweiten Becher Wein begrüßte er den 
Gaſt und ſagte ihm: „Ich kenne dein Verlangen: du 
haſt keine Rinder. Da du mir aber dieſe Freude ver: 
ſchafft haſt, ſchwoͤre ich dir, daß du noch in dieſem 
Jahre ein Kind bekommen wirſt, einen Sohn von deinem 
Weibe, das neben dir ſitzt!“ 

Und der Gaſt ſagte: „Mein halbes Vermoͤgen wurde 
ich darum geben!“ Und ſie ſaßen noch laͤnger beiſammen 
und waren guter Dinge. 

Da hoͤrte aber Baal⸗Schem eine Stimme vom 
Himmel, daß er, Rabbi Iſrael Baal-Schem, feinee 
Anteiles am ewigen Leben verluſtig geworden ſei, wei 
er geſchworen habe, daß fein Gaſt einen Sohn gebären 
werde; dieſer Mann ſei aber von Geburt auf zeu— 
gungsunfaͤhig und feine Frau unfruchtbar. Doch de 
er es ſchon einmal geſchworen habe, wolle man im 
Himmel nicht, daß er meineidig werde; alſo werde 
man die Jeugungsunfaͤhigkeit des Mannes und die 
Unfruchtbarkeit der Frau rüdgängig machen; doch er, 
Baal⸗Schem, habe ſein Seelenheil verſcherzt. 

Als Baal⸗Schem dieſes Urteil hoͤrte, war er nicht 
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im mindeſten beſtuͤrzt; er war ſogar erfreut und fagte 
zu ſich ſelbſt: „Nun kann ich dem Allmaͤchtigen noch 
beſſer dienen, als ich es bisher getan habe, naͤmlich 
ganz ohne Lohn, wie es auch geſchrieben ſteht: ‚Seid 
wie die Knechte, die ihrem Herrn ohne Lohn dienen!“ 
Und er ſagte zu ſeinem Gaſt: „Ich wußte zwar nicht, 
daß du zeugungsunfaͤhig biſt. Sei aber unbeſorgt: 
meine Worte werden mit Gottes Hilfe in Erfuͤllung 
gehen.“ 

Und da Baal⸗Schem beſchloſſen hatte, auch fernerhin 
dem Herrn, ganz ohne Lohn, zu dienen und ſich darüber 
ſogar freute, erging ein neuer Befehl vom Himmel, 
ihm alle feine Verdienſte und auch feinen Anceil am 
ewige! Leben wiederzugeben. 

Sie verbrachten alle zuſammen die beiden erſten 
Peſſachtage, und am erſten Zwiſchenfeiertage reiſte der 
Gaſt ſehr vergnügt nach Haufe ab. Baal⸗Schem 
wollte an dieſem ſelben Tage nach dem Heiligen Lande 
weiterreiſen. Da es aber gerade kein Schiff gab, ſagte 
er zu Rabbi Hirſch Sojfer: „Wenn du willſt, breite 
ich mein Tuch auf dem Waſſer aus, und wir fahren 
darauf über das Meer ebenſo ſchnell wie mit einem 
Schiff. Du mußt nur waͤhrend der Fahrt ununter⸗ 
brochen die goͤttlichen Worte im Sinne haben, die 
ich dich zuvor lehren werde. Wenn du aber auch nur 
für einen Augenblick dieſe Worte vergißt, find wir 
verloren. Doch da es ſich um eine Reife ins Heilige 
Land handelt, will ich gern mein Leben aufs Spiel 
ſetzen.“ 

Aber Rabbi Hirſch Sojfer wollte nicht zugeben, daß 
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der heilige Baal⸗-Schem fein Leben aufs Spiel fetze, 
und ſagte: „Nein, ich will nicht. Wollen wir lieber 
warten, bis es ein Schiff gibt.“ Und wie ſie weiter 
durch den Hafen von Konftantinopel gingen, fanden 
ſie auch wirklich ein gutes Schiff, das gerade nach dem 
Heiligen Lande abgehen ſollte. 

Sie bezahlten dem Kapitän die Überfahrt und gingen 
alle aufs Schiff. Das war am Abend des erſten 
Zwifchenfeiertages von peſſach. Und am naͤchſten 
Morgen erhob ſich ein Sturm, das Schiff wurde durch 
den Wind von der Fahrtrichtung abgetrieben, und 
niemand wußte, wohin es trieb. Baal⸗Schem betete 
ſehr inbrünftig zu Gott, und am zweiten Tage legte 
ſich der Sturm, und das Schiff kam zu einer Inſel. 
Der Kapitän ließ die Anker werfen, und alle Sahrgaͤſte 
gingen ans Ufer. Auch Baal⸗Schem und Rabbi Hirſch 
luſtwandelten auf der Inſel; ſie gingen aber zu weit 
und verirrten ſich, ſo daß ſie den Ruͤckweg nicht mehr 
finden konnten. Und Baal-Schem ſagte: „Das iſt 
nicht umſonſt, das muß irgendeine Bedeutung haben!“ 
Und wie fie weiterfprachen, wurden fie von Räubern 
überfallen, die fie feſſelten, um fie nachher umzubringen. 
Die Räuber ſpuͤrten aber Hunger; darum legten fie die 
Gefeſſelten nebeneinander auf den Boden, ſetzten ſich 
ihnen gegenuͤber und begannen zu eſſen. 

Da fagte Rabbi Hirſch Sojfer zum heiligen Baal: 
Schem: „Warum handelt Ihr jetzt nicht ſo, wie Ihr 
könnt? Iſt denn jetzt die Zeit zu ſchweigen?“ Und der 
heilige Baal-Schem antwortete darauf: „Ich weiß gar 
nicht, was ich tun ſoll, denn mir iſt meine ganze Kraft 
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genommen worden. Wenn du noch etwas von dem, 
was ich dich gelehrt habe, weißt, ſo erinnere mich bitte 
daran!“ Und Rabbi Sirſch ſagte: „Ich habe alles 
vergeſſen. Nur das Alphabet weiß ich noch.“ Da rief 
Baal⸗Schem aus: „Was ſchweigſt du? Sprich doch 
mit mir das Alphabet!“ 

Und Rabbi Sirſch Sojfer begann das hebräaͤiſche 
Alphabet aufzuſagen: „Aleph, Bejs, Gimmel uſw.“ 
Und Baal⸗Schem ſprach es mit großer Inbrunſt und 
ſehr laut nach. Er ſagte: „Das ſind die heiligen Buch— 
ſtaben, mit denen die heilige Thora geſchrieben iſt!“ 
Und während er die Buchftaben aufſagte, gewann er 
ſeine Kraͤfte wieder, ſo daß er die Feſſeln haͤtte zerreißen 
können. Doch in dieſem Augenblick begann eine Glocke 
zu laͤuten, und die Räuber liefen erſchrocken davon. 
Es kam ein alter Schiffskapitaͤn, der ihre Feſſeln loͤſte 


und ſie auf ſein Schiff nahm. Das Schiff brachte ſie 
nach Ronſtantinopel zurüd, und Baal-Schem begriff, 
daß es dem Himmel nicht gefaͤllig war, ihn nach dem 
Heiligen Lande reiſen zu laſſen. Und ſie reiſten beide 
heim. Ihr Segen ruhe auf uns. Amen. 


9. Noch eine Reife ins Heilige Land. 


248 Wolf Rizes, ein Schüler des heiligen Baal⸗ 
Schem, wollte einmal ins Heilige Land reifen. Er 
ging zu ſeinem Meiſter, um von ihm Abſchied zu nehmen. 
Baal⸗Schem gab ihm feinen Segen für die Reife und 
ſagte ihm folgende Worte: „Reb Wolf, ſeid vorſichtig 
in Eurer Rede und überlegt Euch, was ihr antwortet.“ 

Reb Wolf Kizes machte ſich auf den Weg und ging 
auf ein Schiff. Das Schiff landete bei einer Inſel und 
blieb da für einige Stunden liegen. Die Leute gingen 
ans Land, kauften ſich Speiſen und Getraͤnke und kehrten 
bald wieder aufs Schiff zurück. Auch Reb Wolf Kizes 
ging ans Land, um dort ſein Gebet in aller Andacht zu 
verrichten. Und er betete ſo lange und mit ſolcher 
Inbrunſt, daß er alles in der Welt vergaß und das 
Schiff ohne ihn feine Reife fortſetzte. Reb Wolf blieb 
allein auf der Inſel zuruck. Als er mit feinen Gebeten 
zu Ende war, ſah er ſich um und merkte, daß er allein 
zuruͤckgeblieben war. 

Er ſah einen ſchmalen Fußpfad und ging ihm nach. 
Und der Pfad führte ihn zu einem Hauſe. Er trat ein 
und traf in der Stube einen alten Juden. Der Greis 
begrüßte ihn und wandte ſich an ihn mit dieſen 
Worten: „Reb Wolf, warum ſeid Ihr ſo bekuͤmmert?“ 
Reb Wolf Kizes antwortete: „Wie ſoll ich nicht ber 
kümmert fein, wenn mein Schiff weggegangen iſt und 
ich allein auf der Inſel zurückgeblieben bin?!“ Und der 

Greis tröftete ihn und ſprach: „Reb Wolf, ſeid uns 
beſorgt! Ihr werdet hier den Sabbat verbringen. Nach 
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dem Sabbat wird ein anderes Schiff kommen und Euch 
mitnehmen. Ein Bad und eine Betſtube werdet Ihr 
bei mir finden.“ Und ſo war es auch. Reb Wolf 
KAizes verbrachte dort den Sabbat, und am Sonntag 
kam ein anderes Schiff und hielt vor der Inſel. 

Reb Wolf Rizes ging zum Hafen, und der Greis 
begleitete ihn. Reb Wolf fürchtete, daß das Schiff 
wieder ohne ihn weggehen würde. Der Greis fagte 
ihm: „Reb Wolf, ich vergaß Euch zu fragen: wie 
geht es den Juden in Eurem Lande?“ Und Reb 
Wolf, der noch immer wegen des Schiffes beſorgt war, 
antwortete dem Greiſe kurz: „Gott verlaͤßt ſie nicht!“ 
Und mit dieſen Worten ging er aufs Schiff, und das 
Schiff ſtach in See. 

Als das Schiff ſchon eine Strecke gefahren war, 
bekam Reb Wolf Gewiſſensbiſſe, daß er dem Greis 
eine ſo unbedachte Antwort gegeben hatte, und er 
erinnerte ſich der Worte, die ihm fein Meifter Baal: 
Schem auf den Weg gegeben hatte: „Warum erzaͤhlte 
ich ihm nicht vom großen Elend, in dem die Juden 
in meinem Lande leben? Doch geſchehen iſt geſchehen.“ 
Und Reb Wolf Kizes beſchloß, feine Reife ins Heilige 
Land nicht fortzuſetzen, ſondern zu Baal⸗Schem zurüuͤck⸗ 
zukehren. 

Er reiſte zuruck und kam zu Baal⸗Schem. Der heilige 
Rabbi begrüßte ihn und ſagte ihm: „Der Greis, den 
du ſahſt, war unſer Vater Abraham. Der heilige Erz⸗ 
vater tritt jeden Tag vor den Herrn und fragt ihn: 
‚Schöpfer der Welt, wie geht es meinen Kindern?“ 
Und der Schoͤpfer antwortet ihm: „Ich verlaſſe ſie 
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nicht. Und wenn du eine Betätigung haben willſt, 
fo wiſſe, daß Reb Wolf Rizes bald ins Heilige Land 
reiſt. Er iſt ein ehrlicher Mann, und ihn kannſt du 
fragen.‘ Wenn du dem Vater Abraham von den großen 
Leiden feiner Kinder in der Verbannung erzählt haͤtteſt, 
ſo waͤre allen Juden die Rettung gekommen. Du haſt 
aber meinen Rat vergeſſen, und darum werden die 
Leiden der Verbannung noch fortdauern.“ 

Der Herr, gelobt ſei ſein Name, moͤchte ſich unſer 
bald erbarmen. Amen. 


10. Das Gebet um Meſſias. 


Ar einem Jom-Rippur kam der heilige Baal-Schem 
nicht zu der fruͤhen Morgenſtunde ins Bethaus, 
wie er es ſonſt zu tun pflegte, und die ganze Gemeinde 
betete nicht, ſondern wartete auf ſeine Ankunft. Erſt 
als es ſchon recht ſpaͤt am Tage war, kam er ins 
Bethaus, ſetzte ſich auf ſeinen Platz und legte ſeinen 
Kopf auf das Betpult, ohne zu beten. Nach einer 
Weile hob er den Kopf und legte ihn dann wieder aufs 
Betpult, und ſo dauerte es eine ganze Weile. Endlich 
gab er ein Zeichen, daß man mit dem Beten anfangen 
ſolle, und alle beteten den erſten Teil des Morgengebets. 
Den zweiten Teil des Morgengebets, den Muſſef, 
pflegte am Jom-Rippur immer Rabbi Dovid Pirkos 
vorzubeten. Baal-Schem rief aber aus: „Wer wird 
heute den Muſſef vorbeten?“ Die Gemeinde wußte 
zwar, daß Rabbi Dovid vorbeten ſollte, fuͤrchtete aber, 
es dem heiligen Baal-Schem zu ſagen, und alle ſchwie⸗ 
gen. Er wiederholte immer wieder die Frage: „Wer 
wird den Muſſef vorbeten?“ Und man antwortete 
ihm ſchließlich: „Rabbi Dovid pflegt den Muſſef vor— 
zubeten.“ 

Da begann der heilige Baal-Schem auf Rabbi Dovid 
zu ſchreien: „Du, Rabbi Dovid, willſt am Jom-⸗Rippur 
den Muſſef vorbeten? Wie kommſt du dazu?“ Und 
er ſchimpfte auf ihn etwa eine halbe Stunde, daß es 
gar nicht zu beſchreiben iſt. Es verdroß die Gemeinde 
ſehr, daß der heilige Rabbi einen Menſchen ſo be— 
ſchimpfte, und dazu noch einen ſo frommen und ge— 
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lehrten Mann, und das an einem Jom-Rippur. Doch 
vor großer Angſt wagte niemand ein Wort zu ſagen. 

Schließlich ſagte Baal⸗Schem: „Wenn niemand 
anderer vorbeten kann, ſo bete du vor, Rabbi Dovid!“ 
Rabbi Dovid war ſehr betruͤbt, denn er glaubte, daß 
Baal⸗Schem auf ihn einen Zorn habe oder auf feiner 
Stirne irgendeine große Sünde gelefen haͤtte. Und er 
ſtellte ſich vor das Vorbeterpult und begann vorzubeten 
mit großer Jerknirſchung, und weinte während des 
Gebets ſo ſehr, daß man es gar nicht beſchreiben kann. 

Am Abend, nach Jom-Rippurausgang, verſammelten 
ſich alle, wie es alljaͤhrlich Sitte war, bei Baal⸗Schem, 
und er erzaͤhlte vor der ganzen Gemeinde, was ſich 
zugetragen hatte: 

„Rabbi Dovid hat ſich vor Jom-Rippur durch 
KRafteiungen und lange Saften, die von Sabbat zu 
Sabbat waͤhrten, auf das Muſſef-Gebet am Jom— 
Kippur vorbereitet, denn er hatte in Sinnen, waͤhrend 
dieſes Gebets mit aller Gewalt darauf zu beſtehen, 
daß Meſſias noch in dieſem Jahre kommen ſollte. Rein 
Menſch hat von dieſem Entſchluß des Rabbi Dovid 
gewußt. Doch der Satan hat auch einen Entſchluß 
gefaßt und hat ſich mit andern boͤſen Geiſtern an den 
Straßen, auf denen die Gebete zum Himmel hinauf— 
ſteigen, aufgeſtellt, um alle Gebete abzufangen. Darum 
ging ich nicht ins Bethaus, denn ich wollte nicht, daß 
die Gebete dem Satan dargebracht werden. Erſt als 
es mir gelungen war, einen neuen Weg für die Gebete 
zu bal nen, ging ich ins Bethaus. 

„Und als es zum Muſſef kam, fuͤrchtete ich, daß, 
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wenn Rabbi Dovid das Gebet, auf das er fich fo ſehr 
vorbereitet hatte, ſprechen wuͤrde, auch der Satan ſeine 
ganze Kraft zuſammennehmen würde, um dem ganzen 
Volke Iſrael etwas Arges anzutun. Denn es ift 
noch nicht die Zeit für Meſſias, und man muß jetzt 
andere Mittel ſuchen, um dem Volke Jfrael ein ertraͤg— 
liches Leben zwiſchen den andern Voͤlkern zu verſchaffen. 
Darum mußte ich Rabbi Dovid von ſeinem Vorhaben 
und von jedem Gedanken an Meſſias abbringen, und 
ich beſchimpfte ihn, damit er glaubte, daß ich auf ſeiner 
Stirne eine Sünde geleſen haͤtte. 

„Nun ſage ich es vor allen, daß ich nur an das Wohl 
des ganzen Volkes Iſrael dachte. Da Rabbi Dovid 
ein Mann von großer Froͤmmigkeit iſt, würde der Satan 
vor ſeinem Gebet große Angſt haben und alles auf— 
wenden, um dem Volke Iſrael zu ſchaden. Darum foll 


mir nachgeſehen werden, daß ich Rabbi Dovid ſo ſehr 
beſchaͤmt habe.“ 

Und Rabbi Dovid beftätigte alles, was Baal⸗Schem 
von ſeinem Vorhaben und ſeinen Vorbereitungen zum 
Muſſef⸗Gebet erzaͤhlt hatte. 


11. Seelen der Maͤrtyrer. 


* der Stadt Pawlicz war einmal, unſerer großen 
Sünden wegen, eine durch falſche Anſchuldigungen 
hervorgerufene große Judenverfolgung, und viele unſerer 
heiligen Rabbis wurden erſchlagen. Die Rabbis aus 
den anderen Staͤdten entflohen, denn die Verfolgung 
war ſehr grauſam. Auch Rabbi Dovid von Rorobatſch 
wollte nach der Walachei entfliehen. Als er unterwegs 
nach Miedziborz zum heiligen Rabbi Iſrael Baal⸗Schem 
kam, wollte ihn dieſer aufhalten und ſagte ihm, daß 
allen die Rettung kommen wuͤrde. Da bekam aber Rabbi 
Dovid einen Brief, daß noch viele Rabbis erſchlagen 
worden waren und daß man ſie zuvor gemartert hatte. 

Das war an einem Freitag, und Baal⸗Schem war den 
ganzen Tag über ſehr traurig. Als er ins Bad kam, hub 
er zu weinen an, und als er fpäter das Nachmittags⸗ 
gebet ſprach, zitterte er an allen Gliedern. Alle meinten, 
daß er ſich zum Sabbatanbruch aufheitern werde, doch 
er empfing den Sabbat in Trauer und Beben und ſprach 
das Kiddufchgebet über den Wein mit Tränen. Und 
gleich nach dieſem Gebete verließ er die Tafel, ging in 
ſeine Schlafkammer und warf ſich auf die Erde. So 
lag er ſehr lange, und die Gaͤſte und das Hausgeſinde 
warteten auf ihn mit dem Eſſe. n. Da ging fein Weib 
zu ihm in die Kammer und fagte ihm, daß die Lichter 
bald ausbrennen wuͤrden. Doch er erwiderte: „Sollen 
die Leute eſſen und nach Hauſe gehen.“ 

Nun ging Rabbi Dovid von Korobatfch zur Tuͤre 
der Schlafkammer und ſtellte ſich hin, um zu ſehen, 
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was der heilige Rabbi tun würde, denn in der Türe 
war ein Spalt. Er mußte ſehr lange warten, und als 
er müde wurde, zu ſtehen, nahm er einen Schemel, ruͤckte 
ihn zur Türe heran und ſetzte ſich hin. Gegen Mitter⸗ 
nacht hoͤrte er, wie Baal⸗Schem zu ſeinem Weibe 
ſagte: „Bedecke dein Geſicht!“ Und im gleichen Augen⸗ 
blick wurde es in der Kammer hell, und durch den 
Spalt in der Türe kam ein Lichtſchein. 

Und Baal⸗Schem rief: „Geſegnet ſei dein Kommen, 
Rabbi Akiba!“ Und ſo begrüßte er die Seelen aller 
erſchlagenen Maͤrtyrer, und nannte einen jeglichen beim 
Namen. Und er ſagte zu ihnen: „Ich beſchließe, daß 
ihr an dem grauſamen Verfolger, dem Senator, der 
euch zum Tode verurteilt hat, Rache nehmen ſollt!“ 

Und die Maͤrtprer flehten ihn an und ſprachen: 
„Wir bitten Euch, daß dieſe Worte, die Ihr eben 
ſprachet, nicht mehr uͤber Eure Lippen kommen, und 
daß Ihr Euren Beſchluß zuruͤcknehmt. Ihr wißt ſelbſt 
nicht, wie groß Eure Macht iſt. Denn als Ihr am 
Sabbat fo traurig wart, da ging ein großes Raufchen 
durch alle Welten. Wir wußten gar nicht, was das 
zu bedeuten hatte. Wir ſtiegen in immer hoͤhere 
Himmelsregionen, doch überall war das gleiche Rau⸗ 
ſchen. Und als wir in eines der hoͤchſten Himmels⸗ 
gemaͤcher kamen, wurde uns befohlen: „Steigt hinab 
und ſtillet die Tränen des heiligen Ifrael Baal⸗Schem!' 
Nun wollen wir Euch ſagen, daß alle Leiden, die 
der Menſch in ſeinem Leben erleidet, nichts ſind im 
Vergleich mit den Martern, die wir bei unſerm Tode, 
mit dem wir den Namen des Herrn heiligten, gelitten 
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haben. Denn der Boͤſe Trieb trübte unſere Gedanken, 
obwohl wir ihn mit beiden Haͤnden wegſtießen. Wie 
ſehr wir uns auch wehrten, machte er ſein boͤſes Zeichen 
auf unſeren Gedanken, und wir mußten fuͤr eine halbe 
Stunde in die Hölle. Und alle Marter, die wir auf der 
Welt gelitten haben, ſind nichts gegen die Marter, die 
wir in dieſer halben Stunde in der Soͤlle erfuhren. 


„Und als wir ſpaͤter ins Paradies kamen, ſagten 
wir uns: ‚Nun wollen wir Rache an unſern Feinden 
nehmen! Man fagte uns aber: „Ihre Zeit iſt noch nicht 
gekommen. Wenn ihr aber dennoch ſofort Rache nehmen 
wollt, ſo muͤßt ihr in einer neuen Verwandlung noch 
einmal auf die Erde zuruͤckkehren.“ Doch wir ante 
worteten: „Wir loben den Herrn, geſegnet ſei fein Name, 
und danken ihm, daß wir den Maͤrtyrertod erlitten 
haben. Wir haben ſchwere Marter erlitten und waren 
eine halbe Stunde in der Soͤlle. Und wenn wir jetzt 
wieder in einem neuen Dafein auf die Erde kommen, 
werden wir vielleicht ſchlechter werden, als wir waren. 
Darum wollen wir nicht aufs neue verwandelt wer: 
den.“ Nun bitten wir Euch, Rabbi, daß Ihr Euren 
Beſchluß zuruͤcknehmt und uns nicht zwingt, Rache 
zu nehmen!“ 

Da fragte der heilige Baal-Schem: „Warum hatte 
man mir nicht vom Himmel angeſagt, daß ihr er— 
ſchlagen ſein werdet? Es ſah doch gar nicht ſo be— 
denklich aus.“ 

Und ſie antworteten: „Man fuͤrchtete im Himmel, 
es Euch anzuſagen, damit Ihr durch Eure Sürbitte 
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den himmliſchen Beſchluß nicht umftößt. Denn hättet 
Ihr das getan, ſo waͤre ein noch viel groͤßeres Unglück 
geſchehen. Darum gab man Euch keine Nachricht.“ 


12. Dom Disputieren. 


Al der fromme und gelehrte Rabbi Jechiel als 

Rabbiner nach Horodnja berufen wurde, begleitete 
ihn der heilige Iſrael Baal⸗Schem auf feiner Reife zum 
Amtsantritt. Sie fuhren an einem Donnerstagabend 
ab. Unterwegs verirrten ſie ſich. Es war ſehr finſter, 
und Baal⸗Schem ſtieg vom Wagen und ging den Weg 
ſuchen. Etwas ſpaͤter ſtieg auch Rabbi Jechiel vom 
Wagen und machte ſich ebenfalls auf die Suche nach 
dem Weg. Und er ſah, wie Baal-Schem auf der Erde 
ausgeſtreckt lag und unter Traͤnen betete, daß der 
Himmel ihn vor Entweihung des herannahenden 
Sabbats behuͤten moͤchte. Und Rabbi Jechiel fagte zu 
ſeinen Leuten: „Seht nur, wie fromm er iſt! Er liegt 
und betet, daß er den Sabbat nicht entweihe, doch 
ſelbſt will er ſich nicht helfen!“ 

Sie kamen gluͤcklich in Horodnja an, und Rabbi 
Jechiel hielt am Sabbat ſeine erſte Predigt. In dieſer 
Stadt lebte aber ein gelehrter Mann, namens Reb 
Michel, und dieſer fing an, mit Rabbi Jechiel waͤhrend 
ſeiner Predigt zu disputieren. Da bat ihn Rabbi Jechiel, 
er moͤchte bis zum Sabbatausgang warten; dann werde 
er ihm bei der Abendmahlzeit alle ſeine Fragen beant⸗ 
worten. 

Die Gemeinde von Horodnja beſaß eine eigene Stube, 
in der die gemeinſamen Sabbatabend-Mahlzeiten ab⸗ 
gehalten wurden. Alle verſammelten ſich in dieſer 
Stube, und Reb Michel ſetzte ſich neben den neuen 
Rabbiner, Aber Rabbi Wolf Rizes, der ſich unter 
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den Begleitern des Bal-Schem befand, feste ſich an 
eine entfernte Tiſchecke. Da ſagte ihm Baal⸗Schem: 
„Ich liebe ſolche Beſcheidenheit nicht. Setze dich zu 
uns heruͤber!“ 

Rabbi Jechiel fing an, feine Predigt zu erklären, 
und Reb Michel begann mit ihm zu disputieren. Nun 
mifchte ſich auch Rabbi Wolf Kizes in das Geſpraͤch 
ein, und Reb Michel mußte ihm unterliegen. Er fuhr 
aber fort zu ſtreiten und disputierte mit unehrlichen 
Mitteln. Da ſagte Baal⸗Schem: „Hoͤrt doch auf und 
ſtoͤrt nicht die Mahlzeit!“ 

Am naͤchſten Tage fuhren Baal-Schem, Rabbi Jechiel 
und Rabbi Wolf Kizes zu einer Beſchneidungsfeier, 
und Reb Michel drängte ſich ihnen auf und fuhr eben— 
falls mit. Beim Seftmable fing Reb Michel an, über 
Aſtronomie zu reden, denn er dachte ſich, daß es mit 
ihm darin niemand aufnehmen koͤnne. Doch Rabbi 
Wolf Rizes zeigte ihm, daß er von Aſtronomie viel 
mehr verſtand, als Reb Michel ſelbſt. Da ſagte dieſer: 
„Es iſt doch wirklich ſeltſam, daß ein Choſſid ſo viel 
von Aſtronomie verſteht!“ 


Als der heilige Baal-Schem das Feſt verließ, fuͤrchtete 


er, daß Reb Michel den neuen Rabbiner Rabbi Jechiel 
durch ſein Disputieren in den Augen der Gemeinde 
beſchaͤmen wuͤrde. Darum richtete er es ſo ein, daß 
Reb Michel plötzlich fein ganzes Wiſſen vergaß. Wie 
er einen Talmudband aufſchlug, konnte er ſich darin 
plotzlich gar nicht zurechtfinden; er glaubte, das kaͤme 
daher, weil er etwas zu viel getrunken habe. Er 
ſchlug das Buch zu, ſteckte ſich eine Pfeife an und 
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disputierte nicht mehr. Als er am nächften Morgen 
ins Bethaus kam und nach dem Beten ſeiner Gewohn⸗ 
heit gemaͤß ein Talmudkapitel durchnehmen wollte, 
merkte er wieder, daß er nichts mehr verſtand. Da 
begriff er, daß das die Strafe war, weil er Rabbi Jechiel 
oͤffentlich beſchaͤmen wollte. 

Nun reiſte er ſofort zu Baal⸗Schem und bat ihn, 
daß er ihm fein Wiſſen zuruͤckgebe. Der heilige Baal: 
Schem ſtrafte ihn fuͤr ſein Benehmen. „Und doch,“ 
fuͤgte er hinzu, „hat der Herr, geſegnet ſei ſein Namen, 
dem Volke Iſrael die Thora gegeben, damit man über 
ſie disputiert und einander beſiegt.“ Reb Michel ver⸗ 
ſprach, von ſeiner Art zu disputieren zu laſſen, und 
wurde von nun an ein ehrlicher Mann. 


13. Roſſe helfen nicht. 


in gewiſſer Reb Eliohu aus Saklikow hörte einmal 

in ſeiner Jugend ſagen: wenn einer will, daß ſein 
Gebet zum Herrn hinaufſteige, ſo muß er zuſammen mit 
dem heiligen Iſrael Baal⸗-Schem Wort für Wort beten. 
Reb Eliohu tat fo: er ſtellte ſich einmal neben Baal⸗ 
Schem, als dieſer betete, und ſprach Wort fuͤr Wort 
mit. Doch bei der Stelle im 32. Pſalm: „Roſſe helfen 
nicht, und ihre große Staͤrke errettet nicht“ verweilte 
der heilige Rabbi ſehr lange und wiederholte dieſe 
Worte mehrere Male mit großer Inbrunſt und ſehr 
andaͤchtig. Reb Eliohu ſchlug in den Buͤchern nach, 
ob dieſer Stelle eine beſondere Bedeutung zukomme 
und ob man bei ihr mit beſonderer Andacht verweilen 
muͤſſe, doch in den Büchern ſtand nichts dergleichen. 
Und da Baal-Schem noch immer bei dieſer Stelle blieb, 
gab Reb Eliohu das gemeinſame Beten auf und betete 
für ſich weiter. 

Später einmal kam er zum heiligen Baal-Schem, 
und dieſer fragte ihn: „Warum haſt du damals auf— 
gehoͤrt, mit mir zu beten?“ Reb Eliohu ſagte ihm, 
daß er es getan habe, weil der heilige Rabbi jenen Vers 
fo oft wiederholte. Darauf erklärte ihm Baal⸗Schem: 
„Die Sache war fo: ein Mann wurde auf einer Reife 
vom Sabbatanbruch uͤberraſcht und mußte daher im 
Freien übernachten. Ein Räuber erfuhr, daß der Jude 
im Felde geblieben war, und nahm ein Pferd, um ihn 
zu überfallen. Doch als ich den Vers ‚Roffe helfen nicht‘ 
mit folder Inbrunſt ſprach, verirrte ſich der Räuber 
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im Felde und irrte fo lange herum, bis der Sabbat zu 
Ende war und der Jude feine Reife fortſetzen konnte.“ 
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14. Der gefährliche Geburtstag. 


N Alt⸗Ronſtantinow lebte ein Mann, der keine Rinder 
hatte. Er gehoͤrte zu den Anhaͤngern des heiligen 
Iſrael Baal⸗Schem und bat ihn mehrmals, daß er ihm 
einen Sohn vom Himmel erflehe. Einmal ſagte ihm 
der Heilige, daß er ein Kind haben werde, und er möchte 
ihn ſofort nach der Geburt davon benachrichtigen. Als 
das Kind zur Welt kam, begab ſich der Mann zu Baal⸗ 
Schem, um es ihm zu melden; er glaubte, der heilige 
Rabbi wuͤrde ſehr erfreut fein, weil fein Wort fich 
erfüllt hatte. Aber Baal⸗Schem fing zu weinen an. 
Der Vater erſchrak und fragte: „Was weint Ihr?“ 
Und der heilige Baal-Schem antwortete: „Ich ſehe, 
daß dein Sohn an feinem dreizehnten Geburtstage ers 
trinken wird. Es gibt aber noch ein Mittel, dies ab⸗ 
zuwenden: man ſoll auf ihn an dieſem Tage gut aufs 
paſſen und ihn von jedem Waſſer fernhalten. Wenn 
dieſer Tag gluͤcklich voruͤbergeht, ift er errettet; ich habe 
aber Angſt, daß du bis zu feinem dreizehnten Geburts: 
tage meine Warnung vergißt. Darum will ich dir 
ein Zeichen geben: er wird an dieſem Tage zwei 
Strümpfe auf einen Fuß anziehen und den Strumpf 
für den andern Fuß ſuchen. Das ſoll dich daran er⸗ 
innern, daß du ihn dieſen ganzen Tag vom Waſſer 
fernhalten ſollſt. Das ſollſt du auch deinem Weib und 
deinem Hausgeſinde einſchaͤrfen, damit ſie ſich daran 
erinnern.“ 

Es vergingen dreizehn Jahre, und der Vater und 
das ganze Hausgeſinde hatten die Warnung vergeſſen. 
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Am dreizehnten Geburtstage des Jungen begab ſich 
der Vater fruͤh morgens, als der Sohn noch ſchlief, 
ins Bethaus. Und als er vom Beten heimkam, ſah er, 
daß der Knabe etwas in allen Winkeln ſuchte. Er fragte 
ihn: „Was ſuchſt du?“ Und der Sohn antwortete: 
„Einen Strumpf! Ich weiß gar nicht, wo er hin⸗ 
gekommen iſt.“ Der Vater ſah, daß der Sohn zwei 
Strümpfe auf einen Fuß angezogen hatte. Da fielen 
ihm die Worte des heiligen Baal⸗Schem ein, und er 
gab von nun an acht, daß der Sohn nicht zum Waſſer 
ginge. Es war aber ein ſehr heißer Tag, und alle Leute 
gingen zum Fluß baden. Der Junge ſtahl ſich aus 
dem Hauſe und lief gleichfalls zum Sluß. Man merkte 
das aber noch zur rechten Jeit, fing ihn ein und brachte 
ihn nach Hauſe zuruck. Der Vater ſah, daß der Knabe 
durchaus zum Waſſer wollte. Darum ſperrte er ihn 
in eine Kammer und nahm den Schluͤſſel zu ſich. Der 
Knabe ſchrie den ganzen Tag: „Vater, hab Erbarmen! 
Mir iſt ſo heiß, laß mich baden gehen!“ Spaͤter flehte 
er: „Ich habe ſolchen Durſt!“ Der Vater fürchtete 
aber, ihm auch einen Schluck Waſſer zu geben, damit 
er nicht beim Trinken erſticke. 

Am Nachmittag gingen die Leute wieder zum Sluß 
baden, denn die Hitze war ſehr groß. Und alle ſahen, 
wie ſich aus dem Sluffe ein Kopf mit zwei Armen 
erhob. Die Geſtalt ſchlug mit den Armen auf das 
Waſſer und rief: „Meiner iſt nicht gekommen!“ Und 
alle haben das geſehen und gehoͤrt. Und gleich darauf 
verging dem Knaben die Luſt, zum Waſſer zu laufen; 
er beruhigte ſich und ſchlief ein. Als der Tag zur Neige 


71 


gegangen war, war auch das boͤſe Schickſal abgewendet, 
wie es Baal⸗Schem prophezeit hatte. Und der Knabe 
wuchs auf und erlebte viel Gutes, und es iſt ihm kein 
chaar gekruͤmmt worden. 


— — 


15. Die Seuche von Stanow. 


Di. Einwohner der Stadt Stanow ſchickten einmal 

zum heiligen Iſrael Baal⸗Schem Boten mit der 
Bitte, er moͤchte zum Herrn — gelobt ſei ſein Name — 
beten, daß die Seuche, die in der Stadt wütete, auf: 
hoͤre. Die Boten merkten, daß Baal-Schem felbft nach 
Stanow kommen wollte; darum begaben ſie ſich nach 
Hauſe und ſchickten dem Rabbi einen Brief, in dem 
ſie ihm ſchrieben, daß ſie ihn zu ſich in ihre Stadt ein⸗ 
laden. Baal⸗Schem erfuͤllte ihren Wunſch und kam nach 
Stanow. Gleich nach ſeiner Ankunft ſchickte er in alle 
Haͤuſer ſuchen und nachforſchen, ob nicht irgendwo eine 
Sünde ſei; wenn man die Suͤnde abſchaffte, würde die 
Seuche ſofort aufhoͤren. Die Leute forſchten überall 
nach, fanden aber nirgends eine ſo große Suͤnde, daß 
man die Seuche ihr haͤtte zuſchreiben koͤnnen. Als Baal⸗ 
Schem hoͤrte, daß man nirgends eine ſolche Suͤnde 
gefunden hätte, hieß er auf dem Friedhöfe nachforſchen 
und alle Grabſteine unterſuchen; vielleicht wuͤrde man 
dort ein Zeichen finden. 

Die Leute gingen auf den Friedhof, und ein altes 
Grab fiel ihnen auf: der Grabſtein war ſo alt, daß 
man die Inſchrift nicht leſen konnte, und er war von 
ſeinem Platze verruͤckt und lag zerbrochen da. Sie 
kamen zum heiligen Rabbi und erzählten ihm das. 
Baal⸗Schem begab ſich nun mit einigen Menſchen auf 
den Friedhof und trat vor das alte Grab. Er ſah lange 
auf das Grab und befahl dann ſeinen Begleitern, das 
Grab zu öffnen. Man oͤffnete das Grab und grub den 
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Beerdigten aus. Der Tote lag da mit unverweſtem 
Körper und unverſehrten Kleidern und ſah fo aus, als 
ob man ihn erſt eben begraben haͤtte. 

Bas! Schem blickte einige Minuten unverwandt ins 
Grab, und plotzlich ſtand der Tote auf und ſagte zu 
Baal⸗Schem: „Friede mit dir, mein Lehrer und Meiſter!“ 
Alle, die dabeiſtanden, waren ſehr erſtaunt. Und Baal⸗ 
Schem ſagte zum Toten: „Ich weiß nicht, ob ich dein 
Lehrer bin: vielleicht biſt du gar mein Lehrer!“ Doch 
der Tote erwiderte: „Nein, du biſt mein Lehrer, denn 
du biſt maͤchtiger als ich.“ Baal⸗Schem ſagte darauf: 
„Und wenn es ſo iſt, ſo bitte ich dich, daß du eine 
Fuͤrbitte für die Leute dieſer Stadt einlegſt, auf daß 
die Seuche aufhoͤre.“ Der Tote entgegnete: „Wie kann 
ich für die Leute Fuͤrbitte einlegen? Ich bin ja ihnen 
allen boͤſe!“ Da fragte Baal⸗Schem: „Wofür biſt 
du ihnen boͤſe?“ und der Tote antwortete: „Ich zuͤrne 
den Totengraͤbern dieſer Stadt, weil ſie ſich ungehoͤrig 
auffuͤhren. Sie betrinken ſich oft und machen ihre 
Sache ſchlecht. Erſt neulich begruben fie eine Leiche 
neben meinem Grabe und gaben nicht acht und beruͤhrten 
mit dem Spaten meine Gebeine und brachen mir einen 
Jahn aus und zerſtoͤrten mein Grab. Darum zuͤrne ich 
den Leuten.“ 

Da ſagte Baal⸗Schem: „Zeig mir den Jahn. Ich 
verſpreche dir, daß ich ihn dir wieder zurüͤckgebe.“ 
Der Tote gab ihm den Jahn, und Baal⸗Schem ſprach 
zum Toten: „Ich will dir deinen Jahn erſt auf jener 
Welt zuruͤckgeben, und nicht hier. Und jetzt bitte ich 
dich und befehle dir, daß du beim Herrn — gelobt ſei 
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fein Name — Sürbitte einlegft, daß die Seuche auf: 
hoͤre und daß es keine zwei Todesfälle an einem Tage 
und keine zwei Erkrankungen zur gleichen Stunde 
mehr gebe.“ Und Baal⸗Schem bat den Toten, daß er 
ſich wieder in ſein Grab lege. Der Tote fuͤgte ſich und 
legte ſich ins Grab, und man ſchuͤttete das Grab 
wieder zu. Und man brachte das Grab und den 
Grabſtein wieder in Ordnung, und die Seuche hoͤrte 
ſofort auf. 

Der heilige Baal⸗Schem erfüllte auch fein Ver: 
ſprechen: als fein Tod nahte, befahl er, daß man den 
Jahn, den er bei ſich verwahrte, zu ihm ins Grab 
lege. Die heiligen Verdienſte Baal⸗Schems moͤgen uns 
und allen Juden beiſtehen. Amen. 


16. Eine Maͤrtprerin. 


Sr der Stadt Tetjew lebte einmal ein ſehr geachteter 
Mann namens Reb Schabſaj. Und er hatte keine 
Kinder. Er gehörte zu den Naͤchſten des heiligen Iſrael 
Baal⸗Schem, und es verſteht ſich, daß er bei jedem 
feiner Beſuche den Baal-Schem bat, er möchte ihm 
vom Himmel Kinder erflehen. Baal⸗Schem wies ihn 
jedesmal zuruck und ſagte ihm, er ſolle nicht um Kinder 
bitten. „Wenn ich wüßte,“ ſagte er, daß du deſſen 
wuͤrdig biſt, ſo haͤtte ich dich auch ſelbſt geſegnet.“ 
Der Mann ließ aber nicht ab, und Baal⸗Schem hatte 
Mitleid mit ihm und verſprach ihm, daß er ein Kind 
haben werde. Und ſo geſchah es. 

Sein Weib gebar bald darauf eine ſehr ſchoͤne Tochter, 
und Reb Schabſaj freute ſich darüber ſehr. Doch das 
Rind erkrankte ploͤtzlich ſehr ſchwer und lag im Sterben. 
Reb Schabſaj bat Baal-Schem, er möchte ſich bemühen 
und zu ihm ins Haus kommen. Der Heilige erfüllte 
die Bitte, und Reb Schabſaj wies ihm in ſeinem Hauſe 
ein eigenes Zimmer an, fo wie es ſich gehoͤrt. Doch im 
gleichen Augenblick, als Baal-⸗Schem ankam, ſtarb das 
Mädchen. Man legte die Leiche, wie es Sitte iſt, auf 
den Boden, und alle weinten ſehr. Nun trat Baal: 
Schem mit einem feiner Begleiter in das Zimmer, wo 
die Tote lag, und ſtand einige Augenblicke unbeweglich, 
ſich auf feinen Stock ftügend, da. Und alle Leute ſahen, 
wie das Geſicht des verſtorbenen Rindes ſich veränderte. 
Und das Kind wurde lebendig und ſtand vom Boden 
auf. 
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Alle, die dieſe Auferweckung der Toten ſahen, waren 
ſehr verwundert, und einige Leute gingen zu Baal— 
Schem und fragten ihn, warum er das getan habe: das 
ſei doch gegen den Willen des Herrn. Doch der heilige 
Rabbi antwortete: „Wer für würdig befunden wird, 
noch einige Jahre zu leben, der wird ſehen, daß ich 
das fuͤr den Herrn ſelbſt getan habe, auf daß ſein Name 
geheiliget werde.“ 

Im Jahre, in dem Baal⸗Schem ftarb, heiratete das 
Maͤdchen einen Mann; ſie gebar jedes Jahr einen Sohn 
und hatte im ganzen ſieben Soͤhne. 

Sieben Jahre nach dem Tode Baal-Schems, im 
Jahre, als die junge Frau ihren ſiebenten Sohn gebar, 
kamen in die Gegend die Roſakenhorden des Gonta, 
verflucht ſei fein Name! Die Mörder vergoſſen viel 
jüdiſches Blut und zogen brennend, raubend und mors 
dend durchs Land. Gonta kam auch in die Stadt 
Tetjew; er tötete alle angeſehenen Leute, raubte ihr 
Vermoͤgen und erſchlug dann auch alle übrigen Juden. 
Auch Reb Schabſaj wurde damals erſchlagen, ebenfo 
wie ſeine Frau und ſein Schwiegerſohn. 

Die Tochter des Reb Schabſaj war aber eine ſchoͤne 
Stau. Sie gefiel dem Mörder Gonta, und er ſagte 
ihr: „Du ſiehſt doch, daß ich Kaifer bin. Wenn du 
dich taufen laßt, nehme ich dich zum Weibe, und du 
wirft Raiferin.“ Und Reb Schabſajs Tochter antwortete 
ihm: „Ich will gerne deinen Wunſch erfüllen, doch 
was ſoll mit meinen ſieben Soͤhnen geſchehen? Laß 
meine ſieben Söhne erſchlagen, dann werde ich allein 
zuruͤckbleiben und dein Weib werden.“ 
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Dieſe Worte gefielen dem Mörder, und er ließ ihre 
fieben Söhne erſchlagen. Als die Frau ſah, daß ihre 
ſieben Soͤhne erſchlagen waren, oͤffnete ſie ihren Mund 
in Weisheit und ſprach zum Mörder: „Glaubſt du 
wirklich, daß ich von meinem Glauben, vom Glauben 
an den ewigen Gott ablaſſe und dich heirate? Nein, 
nein, nein! Sür nichts in der Welt werde ich den 
Glauben an den lebendigen und wahren Gott ver⸗ 
tauſchen. Ich bin bereit, mein Leben zur Heiligung 
ſeines Namens zu laſſen. Meine ſieben Soͤhne ließ ich 
vorher ermorden, damit du ſie nicht zwingſt, deinen 
Glauben anzunehmen. Jetzt, da ich allein uͤbriggeblieben 
bin, kannſt du mit mir tun, was du willſt, doch von 
meinem Glauben laſſe ich nicht!“ 

Der Mörder erſchlug fie, und mit ihrem Tode heiligte 
ſie den Namen des Ewigen. Nun verſtand jeder, daß 
Baal⸗Schem dies in ſeinem heiligen Geiſte vorausgeſehen 
hatte und ſie dazu vom Tode auferweckt hatte, damit 
ſie ſpaͤter durch ihren Tod den Namen des Ewigen 
heilige. 

Reb Schabſaj, ſeine Frau, ſein Schwiegerſohn und 
ſeine Tochter mit ihren ſieben Soͤhnen wurden in ſeinem 
Hauſe begraben. Ihre Verdienſte moͤgen uns beiſtehen 
für alle Ewigkeit. Amen. 


17. Blutfchande. 


inmal fagte der heilige Ifrael Baal⸗Schem zu feinen 

Schülern: „Wir wollen in die Stadt fahren, um 
einen Trauernden zu troͤſten, der ein Baſtard und ein 
frommer Gelehrter iſt.“ 

Die Sache verhielt ſich ſo: Es ſtarb ein reicher Mann 
und hinterließ einen Sohn und eine Tochter; beide 
waren unverheiratet, und die ganze Erbſchaft fiel ihnen 
zu. Und der Boͤſe Trieb verführte den Juͤngling, ſich 
an ſeiner Schweſter zu verſuͤndigen und mit ihr wie 
mit einer Frau zu leben, damit die ganze Erbſchaft 
ihnen beiden bleibe: denn wenn ſie einen fremden Mann 
heiratete, wuͤrde ihr Anteil an der Erbſchaft dieſem 
zufallen. Und der Boͤſe Trieb verleitete auch das Maͤd⸗ 
chen. Und ſie lebten zuſammen, und die Schweſter 
wurde ſchwanger. 

Als die Leute das merkten und darüber zu munkeln 
anfingen, ſchaͤmten ſich die beiden und bereuten ibre 
Tat. Es war aber nicht mehr zu helfen, und der Juͤng⸗ 
ling ſagte zum Mädchen: „Wir haben töricht gehandelt, 
und jetzt gebe ich dieſen Rat: ſobald du das Rind geboren 
haſt, ſollſt du mit deinem Teil der Erbſchaft in eine 
fremde und ferne Stadt ziehen, wo man dich nicht 
kennt. Und wenn wir beide nicht mehr zuſammen ſind, 
wird man die ganze Geſchichte bald vergeſſen. Doch 
bis du das Rind geboren haſt, ſollſt du bei mir bleiben.“ 

Und der Bruder machte ein Räftcyen, um das Kind 
gleich nach der Geburt hineinzulegen; in das gleiche Kaͤſt⸗ 
chen tat er viertauſend Rubel und einen Brief folgenden 
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Inhalts: „Hier in dieſem Kaſten liegt ein juͤdiſches 
Kind; es iſt geboren an dem und dem Tag. Und der 
Jude, der das Kind findet, ſoll es zu ſich nehmen und 
es am achten Tag nach der Geburt beſchneiden. Und 
er ſoll das Kind einer Amme geben und, nachdem es 
entwöhnt iſt, in feinem Hauſe wie ein eigen Kind 
großziehen. Spaͤter ſoll er das Kind durch einen Lehrer 
unterrichten laſſen. Sur alle feine Muͤhe ſoll der, der 
das Kind gefunden hat, die Hälfte des Geldes nehmen, 
das ſich im Kaſten befindet. Und die andere Fyälfte 
gehört dem Kinde. Wenn das Kind groß geworden 
iſt und bei dem, der es gefunden hat, bleiben will, ſo 
ſoll es bleiben; will es aber fortziehen, ſo ſoll man es 
nicht zuruͤckhalten.“ 

Als die Schweſter einen Knaben gebar, legte man 
ihn in das Kaͤſtchen, ebenſo das Geld und den Brief. 
Und man ſchickte das Kaͤſtchen nachts mit einem zuver⸗ 
laͤſſigen Boten in eine nahe Stadt, damit er es dort 
vor der Tuͤre des Bethauſes niederlege. Wer von den 
Stadtleuten am naͤchſten Morgen zuerſt zum Beten 
gehen wuͤrde, der wuͤrde auch das Kaͤſtchen finden und 
wohl alles erfüllen, was im Briefe ſtand. So geſchah 
es auch. Der Bote brachte das Kaͤſtchen mit dem Kinde 
in die naͤchſte Stadt, legte es vor die Türe des Bet⸗ 
hauſes und ging ins Gaſthaus, um zu uͤbernachten. 

Am naͤchſten Morgen ging ein Lehrer ſehr fruͤh ins 
Bethaus und fand das Kaͤſtchen. Die wunderliche 
Nachricht verbreitete ſich bald in der ganzen Stadt. 
Der Bote wartete nur darauf. Als das Geruͤcht, daß 
der Lehrer ein Kaͤſtchen mit einem Kinde und vier— 
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taufend Rubeln gefunden hatte, auch ihm zu Ohren 
kam, tat er fo, als ob er nichts von der Sache wüßte. 
Er fuhr heim und erzaͤhlte ſeinem Auftraggeber, daß 
das Rind von einem Lehrer, der ein ſehr ordentlicher 
Menſch war, gefunden worden ſei. Der Vater freute 
ſich darüber ſehr. 

Der Lehrer, der das Kind fand, erfüllte alles, was 
im Briefe ſtand. Er ließ das Kind am achten Tage 
beſchneiden, nahm eine Amme auf und zog das Rind 
wie ein eigenes groß. Der Anabe ſelbſt wußte nichts 
davon und hielt den Lehrer fuͤr ſeinen richtigen Vater. 
Als der Knabe drei Jahre alt war, begann man ihn zu 
unterrichten. Er hatte treffliche Faͤhigkeiten und lernte 
beſſer als alle andern Kinder. Deswegen waren alle 
Rinder neidiſch, und als es ſich einmal traf, daß der 
Knabe ſich mit einem andern Knaben zankte, ſagte ihm 
dieſer: „Glaube nicht, daß du ein Sohn des Lehrers 
bift: du biſt ein Baſtard, und der Lehrer fand dich in 
einem Käftchen vor dem Bethauſe liegen. Das hoͤrte 
ich von meinem Vater und auch von andern Leuten!“ 

Dieſe Worte drangen dem Knaben tief ins Herz. 
Er graͤmte ſich ſehr und trat vor den Lehrer und ſagte 
ibm: „Warum hat mich der Knabe ſo beſchaͤmt? Er 
ſagte mir, daß ich gar nicht dein Sohn bin, ſondern ein 
Baſtard. Sage mir die volle Wahrheit und verheimliche 
nichts!“ Der Lehrer verfuchte anfangs zu leugnen, doch 
der Knabe drang auf ihn ſehr ein; ſchließlich erzaͤhlte 
er ihm die ganze Wahrheit und zeigte ihm auch den 
Brief, der im Räftchen gelegen war. Der Knabe war 
ſehr beſtürzt, als er das alles hoͤrte. Und er ſagte dem 
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Lehrer: „Ich werde dein Haus verlaſſen. Nimm dir 
die Halfte des Geldes, das im Kaͤſtchen lag, und die 
andere Hälfte will ich mitnehmen.“ 

Der Lehrer widerſprach ihm nicht und gab ihm das 
Geld. Der Knabe zog in eine andere Stadt, wo es eine 
berühmte Lehrſtaͤtte gab, und widmete ſich ganz der 
Wiſſenſchaft. Er ſagte niemandem, wer er war und 
woher er ſtammte. In kurzer Zeit war er der beſte 
Schüler in der ganzen Stadt. Später zog er in eine 
andere Stadt, wo es eine noch berühmtere Lehrſtaͤtte 
gab, und ſtudierte dort weiter. Bald wurde er ſehr 
gelehrt und kannte den ganzen Talmud und viele ge⸗ 
heime Bücher. 

Nun kehren wir zur Mutter des Kindes zuruͤck. Sie 
verließ bald nach der Niederkunft die Stadt, wie es 
ihr Bruder geraten hatte, und zog in eine andere Stadt 
in einem fremden Lande, wo man ſie nicht kannte und 
nichts von ihrem Fehltritt wußte. Sie gab ſich für 
eine Witwe aus und wollte eine neue Heirat, ent 
ſprechend ihrem Vermoͤgen, eingehen. Man ſchlug ihr 
verſchiedene gute Partien mit reichen, gelehrten und 
adeligen Leuten vor, doch die meiſten gefielen ihr nicht; 
und die Partien, die ihr gefielen, kamen nicht zuſtande. 
Die Jahre gingen hin, und die Frau beſchloß, in eine 
Stadt mit einer großen und berühmten Lehrſtaͤtte zu 
fahren und ſich dort unter den Studierenden einen 
paſſenden Mann auszuwaͤhlen. Sie wollte einen ge— 
lehrten, frommen und auch geſchaͤftstuͤchtigen, wenn auch 
ganz armen Jüngling finden. 

Sie fuhr in die Stadt, wo ihr Sohn ſtudierte, ging 
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zum Rektor der Lehrſtaͤtte und erzäblte ihm, fie fei eine 
reiche und vornehme Witwe aus der und der Stadt 
und wolle einen mit allen Vorzuͤgen ausgezeichneten, 
wenn auch armen Jungling heiraten; er möchte ihr 
einen ſolchen Jüngling empfehlen. Fur feine Be⸗ 
muͤhungen verſprach ſie ihm ein ſchoͤnes Geldgeſchenk. 
Der Rektor ging auf ihre Bitte ein und waͤhlte von 
allen ſeinen Schuͤlern den beſten aus, d. h. den Sohn 
der angeblichen Witwe. 

Die Stau gefiel dem Juͤngling ſehr gut, und auch er 
gefiel ihr, und fie verlobten ſich. Die Frau gab dem 
Jungling Geld, damit er ſich ftandesgemäß Heide, und 
bald darauf feierten fie Hochzeit nach dem Geſetze Mofis 
und Iſraels. Nach der Hochzeit zogen fie in die Stadt, 
in der die Frau zuletzt gewohnt hatte. Doch jedesmal, 
wenn es zwiſchen ihnen zu der großen Sünde der 
Blutſchande kommen follte, richtete es der Herr fo ein, 
daß die Frau von einer Unreinheit befallen wurde und 
der Mann ſie nicht beruͤhren durfte. Der Gatte wunderte 
ſich ſehr darüber und begann ſie auszufragen, aus 
welcher Stadt und aus welcher Familie ſie ſtamme. 
Die Weiber haben ja im allgemeinen wenig Verſtand, 
und fo erzaͤhlte die Frau ihrem Mann, den fie ſehr 
liebte, die ganze Wahrheit: daß ſie vor vielen Jahren 
von ihrem leiblichen Bruder ein Kind geboren, daß ſie 
es in einem Aäftchen mit einem Brief in eine andere 
Stadt geſchickt hatte und ſo weiter. 

Als der junge Mann das alles hoͤrte, begriff er, daß 
e feine eigene Mutter war; denn er hatte ja noch den 

rief bei ſich, den man damals im Kaͤſtchen gefunden 
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hatte. Und er dankte dem Herrn, daß er die Sünde 
zwiſchen Mutter und Sohn nicht zugelaſſen hatte. 
Seiner Frau ſagte er aber nichts davon, daß er ihr 
Sohn war. Und er entſchloß ſich, von ihr zu entfliehen. 
Er nahm etwas Geld mit und verließ das Haus. Die 
Frau konnte gar nicht begreifen, warum ihr Mann ſie 
verlaſſen hatte, und ſie weinte bittere Traͤnen. 

Der junge Mann beſchloß, von nun an ohne Obdach 
zu leben und im Lande herumzuirren, um die Suͤnde 
abzubuͤßen. Auch hatte er keine Freude am Leben mehr. 
Und er tat fo. Er gab ſich nirgends für einen Witwer, 
ſondern nur für einen gewoͤhnlichen Bettler aus. Ein⸗ 
mal kam er in ein Dorf und hielt ſich dort im Wirts⸗ 
hauſe zwei Wochen auf. Der Gaſtwirt wunderte ſich 
ſehr, daß der junge Mann ſich ſo lange in einem Dorfe, 
wo er nichts zu tun hatte, aufhielt, und auch darüber, 
daß er jeden Tag für zwei Stunden das Haus verließ 
und irgendwohin verſchwand. Der Gaſtwirt ging ibm 
einmal nach und merkte, daß der junge Mann in einen 
nahen Wald ging. Er folgte ihm in den Wald und 
ſah, daß der Mann vor einem Baume ſtand und ſich 
mit dem Kopf gegen den Baumſtamm ſchlug. Der 
Gaſtwirt fürchtete, daß der junge Mann ſich etwas 
antun wuͤrde; darum lief er hinzu, faßte ihn bei 
den Haͤnden und ſagte ihm: „Warum tut Ihr das? 
Darf man denn ſein Leben ſolcher Gefahr ausſetzen? 
In der Schrift heißt es doch: ‚Ihr ſollt eure Seelen 
ſchonen. Ihr ſeht mir nicht ſo aus, als ob Ihr in Eurem 
Leben eine fo ſchwere Sünde begangen habt, daß Ihr 
für fie fo ſchwer buͤßen muͤßtet.“ 
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Der junge Mann kam zur Befinnung, gab aber dem 
Wirt keine Antwort. In den naͤchſten Tagen blieb er 
zu Hauſe. Dann ſagte er zu ſeinem Gaſtwirt: „Ich habe 
bei mir eine Summe Geld. Ich will Euch das ganze 
Geld ſchenken, wenn Ihr mir den Keller, den Ihr unter 
Euerem Hauſe habt, auf ewig vermietet. Ich will mit 
meinen Gebetriemen, meinem Gebetmantel, einem Brot 
und einem Krug Waſſer in den Keller gehen, und Ihr 
ſollt den Keller von außen verſchließen und den Schlüffel 
auf den Miſthaufen werfen, ſo daß ihn niemand findet. 
Ihr ſollt niemals nachſchauen, ob ich noch am Leben 
bin, und den Keller niemals aufſperen. Wenn Ihr mir 
verſprecht, dieſe Bedingungen genau zu erfüllen, und 
mir die Hand darauf gebt, ſchenke ich Euch mein ganzes 
Geld.“ Der Gaſtwirt ging darauf ein und verſprach, 
alles zu erfuͤllen. Der junge Mann gab ihm ſein ganzes 
Geld, nahm ſeine Gebetriemen, den Gebetmantel, ein 
Brot und einen Krug Waſſer und ging damit in den 
Keller. Der Gaſtwirt verſchloß den Keller und warf 
den Schluͤſſel auf den Miſthaufen. Es verging eine 
lange Zeit, und der Gaſtwirt dachte nicht mehr an 
den jungen Mann; er ſah auch nie im Keller nach und 
hielt ſo ſein Verſprechen ein. 

Um dieſe Zeit ſtarb in einer großen Stadt ein be⸗ 
ruͤhmter und frommer Rabbi. Und er hinterließ keinen 
Sohn, der ſein Amt uͤbernehmen koͤnnte. Die Gemeinde 
beſchloß, zwei gelehrte und kluge Maͤnner als Boten 
auszuſenden, damit ſie das ganze Land bereiſen und 
einen Gelehrten ſuchen, der wuͤrdig waͤre, das Amt 
des Rabbi in ihrer Stadt zu uͤbernehmen. Die Boten 
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fuhren von Stadt zu Stadt und von Dorf zu Dorf, 
hielten ſich überall einige Tage auf und fragten nach 
einem frommen und gelehrten Mann. So kamen ſie 
auch in jenes Dorf und in das Wirtshaus, in deſſen 
Keller vor Jahren der junge Mann eingeſchloſſen wurde. 
Die Boten übernachteten im Wirtshauſe und kamen 
am naͤchſten Morgen mit dem Gaſtwirt ins Geſpraͤch. 
Sie fragten ihn auch, ob er nicht einen frommen und 
gelehrten Mann wüßte, der würdig waͤre, in ihrer 
Stadt Rabbi zu fein. Da erinnerte ſich der Gaſtwirt an 
den jungen Mann, den er in ſeinen Keller eingeſperrt 
hatte, und es ſchien ihm, daß dieſer der geeignete Menſch 
ſei. Den Boten erzaͤhlte er aber davon kein Wort. 
Doch die Boten, die kluge Maͤnner waren, merkten 
gleich, daß der Gaſtwirt verlegen wurde und daß er 
etwas wußte. Sie begannen ihn zu bitten, daß er 
ihnen ſage, was er wiſſe. Sie beftürmten ihn mit 
ihren Bitten, doch der Gaſtwirt wollte nichts ſagen. 

Einer von den Boten ging auf den Hof hinaus und 
trat vor den Miſthaufen. Da ſah er einen Schluͤſſel 
liegen. Er hob den Schlüffel auf, brachte ihn in die 
Stube und ſagte zum Gaſtwirt: „Es iſt doch ſonderbar, 
daß ein Schluͤſſel, der wohl zu einer Stube gehoͤrt, auf 
dem Miſthaufen liegt!“ Der Gaſtwirt nahm den 
Schluͤſſel in die Hand und erkannte, daß es der Schlüffel 
vom Keller war. Und er erſchrak ſehr, weil er be⸗ 
griff, daß es eine himmliſche Sügung war. Die Boten 
ſahen, daß ſich ſein Geſicht veraͤnderte, als er den 
Schluͤſſel wiedererkannte, und baten ihn ſehr, daß er 
ihnen alles erzaͤhle. Und er erzaͤhlte ihnen die ganze 
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Geſchichte vom jungen Mann, der ihm fo fromm und 
gottesfuͤrchtig ſchien und der ſich mit feinen Gebet: 
ſachen, einem Brot und einem Krug Waſſer im Keller 
einſperren ließ: „Es iſt kaum moͤglich, daß er noch am 
Leben iſt. Und wenn er noch am Leben iſt, ſo iſt es 
ein Zeichen, daß er ein göttlicher Menſch iſt.“ 

Die Boten und der Gaſtwirt gingen zum Keller, 
ſperrten ihn auf und begannen die Stufen hinabzu— 
gehen. Da kam ihnen aber der junge Mann, angetan 
mit Gebetmantel und Gebetriemen, ſelbſt entgegen und 
begrüßte fie. Die Boten ſprachen ihn mit Rabbi an und 
legten ihm ihre Bitte vor, in ihre Stadt als Rabbi zu 
kommen; fie ſagten ihm, daß fie auf alle feine Bes 
dingungen eingehen wuͤrden. Der junge Mann ant⸗ 
wortete ihnen: „Ich will Euer Rabbi fein. Doch es iſt 
mir unmoͤglich, gleich auf der Stelle zu Euch zu reiſen. 
Aber ich verſpreche Euch, an dem und dem Tag dieſes 
und dieſes Monats zu Euch zu kommen.“ Mit dieſen 
Worten verabſchiedete er ſich von ihnen, ſtieg wieder 
in den Keller hinab und befahl dem Gaſtwirt, den 
Keller wieder zu verſchließen. 

Die Boten reiſten heim und freuten ſich, daß ſie einen 
ſo heiligen und goͤttlichen Mann als Rabbi gewonnen 
hatten. Der feſtgeſetzte Tag rückte heran. Die vor: 
nehmſten Leute der Stadt gingen dem neuen Rabbi 
entgegen und empfingen ihn mit den groͤßten Ehren. 
Und man führte ihn in einen Seftfaal, den man für ihn 
vorbereitet hatte. Die Leute hatten ſchon von den 
Boten gehoͤrt, daß der Rabbi in einem Keller gelebt 
hatte und daß er ein goͤttlicher Mann iſt; darum blickten 
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fie zu ihm mit Ehrfurcht empor. Und er regierte als 
Rabbi, und man folgte ihm in allen Dingen, weil 
man ſah, daß alle feine Entſchluͤſſe ftets in Erfüllung 
gingen. Auch aus fremden Staͤdten reiſten die Leute 
zu ihm, damit er ſie ſegne, denn ſein Ruhm war groß 
im ganzen Lande. 

Yun wollen wir auf die Mutter des Rabbi zuruͤck⸗ 
kommen. Sie ſaß eine lange Zeit als verlaſſene Frau 
da und konnte kein einziges Rabbinergericht finden, 
das ihren verſchollenen Mann für tot und die Ehe fuͤr 
aufgehoben erklaͤren wollte. Sie konnte alſo nicht wieder 
heiraten und mußte ihr Leben vertrauern. Weder ihr 
Reichtum noch ihr Leben freute ſie. Als ſie einmal hoͤrte, 
daß in eine große Stadt ein neuer Rabbi eingezogen ſei, 
von dem man verſchiedene Wunder erzaͤhlte, kam ihr 
der Gedanke, zu dieſem Rabbi zu reifen und ihm ihren 
Fall zu erzaͤhlen; vielleicht würde er ihr helfen können: 
er würde ihr feinen Segen geben, und ihr verſchollener 
Mann würde bald zu ihr zuruͤckkehren; oder er würde 
ihr ſagen, wo ſich ihr Mann befindet. Sie reiſte alſo 
in die große Stadt und kehrte in ein Gaſthaus ein. 
Beim Gaſtwirt erkundigte ſie ſich nach dem neuen 
Rabbi, und diefer berichtete ihr von einigen Wundern, 
die der Rabbi verrichtet hatte; er ſagte ihr auch, daß 
der Rabbi erft ſeit kurzem in dieſer Stadt ſei, daß viele 
Leute zu ihm mit ihren Anliegen kaͤmen und daß er 
allen helfe. Der Gaſtwirt riet der Frau, zum Rabbi 
zu gehen und Geld mitzunehmen, um es ſeinen Dienern 
zu geben, damit ſie ſie vorließen. 

Doch der Rabbi erfuhr durch feinen heiligen Geiſt, 
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daß feine Mutter in die Stadt gekommen war und ihn 
beſuchen wollte. Und er gab feinen Dienern den ſtreng— 
ſten Befehl: falls eine Frau kommt, die ſo und ſo aus— 
ſieht und zum Rabbi vorgelaſſen zu werden verlangt, 
ſoll man ſie um nichts in der Welt vorlaſſen; ſelbſt 
wenn ſie noch ſo ſehr weinen oder Geld anbieten wuͤrde. 
So geſchah es auch. Die Frau zog ihre teuerſten Kleider 
an und ging zum Rabbi. Und ſie bot ſeinen Dienern 
viel Geld, wenn fie fie vorlaſſen würden. Doch die 
Diener ſtießen fie zuruck. Als fie ſah, daß alle andern 
Leute, wie Maͤnner ſo Weiber, vorgelaſſen wurden, 
war ſie ſehr betruͤbt und fing zu weinen an und ſagte: 
„Warum bin ich aͤrger als alle andern Juden?“ Und 
die Diener mußten ihr erzaͤhlen, daß der Rabbi ſelbſt 
ihnen befohlen hatte, fie um nichts in der Welt vor⸗ 
zulaſſen. Sonſt haͤtten ſie ſie ganz gewiß vorgelaſſen; 
fie könnten alſo nichts dafür. 

Die Frau kam ſehr betruͤbt in ihr Gaſthaus zurüd 
und erzaͤhlte dem Gaſtwirt von ihrem großen Kummer. 
Der Mann hatte Mitleid mit ihr und gab ihr den Rat, 
es am naͤchſten Tage wieder zu verſuchen, doch nicht 
in ihrer reichen Kleidung, ſondern in aͤrmlichen Kleidern: 
dann wuͤrden ſie die Diener nicht wiedererkennen. Sie 
tat ſo und ging am andern Tag in aͤrmlicher Kleidung 
wieder hin. Und es gelang ihr zugleich mit den andern 
Leuten zum Rabbi zu kommen. 

Als der heilige Rabbi fuͤhlte, daß ſeine Mutter zu 
ihm gekommen war, ſtand er erſchrocken auf und begann 
zu weinen und zu ſchreien: „Herr der Welt, warum 
tuſt du mir das an?“ Die Leute konnten gar nicht 
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verſtehen, warum der Rabbi fo weinte und ſchrie. So 
weinte er vor dem Herrn, gelobt ſei ſein Name. Die 
Frau verlor im gleichen Augenblick die Beſinnung, fiel 
zu Boden und ſtarb. Alle Leute, die dabei waren, 
erſchraken. Und man hob die Frau auf, trug ſie in 
ein anderes Zimmer und verſuchte ſie wieder zur Be⸗ 
ſinnung zu bringen. Doch fie war tot. Der Rabbi 
ließ ſie begraben und verrichtete alle Trauergebraͤuche, 
die man nach dem Tode einer Mutter verrichtet. 

Das erfuhr Baal⸗Schem durch feinen heiligen Geiſt 
und reiſte mit feinen Schülern hin, um den Rabbi, der 
ein frommer Gelehrter und ein Baſtard war, in ſeiner 
Trauer zu troͤſten. Die Verdienſte der beiden Heiligen 
moͤgen uns beiſtehen. Amen. 


18. Der vergeſſene Brief. 


De heilige Baal⸗Schem kam einmal auf einer Reife 
in ein Wirtshaus in der Naͤhe der Stadt Brody. Der 
paͤchter des Wirtshauſes gehoͤrte zu feinen Anhängern 
und bereitete ihm daher einen ſehr ſchoͤnen Empfang 
und ruͤſtete ein feines Mahl für Baal-Schem und alle 
ſeine Reiſegenoſſen. Alle verbrachten die Nacht in dieſem 
Wirtshauſe, und am naͤchſten Morgen, nach dem Eſſen, 
fagte Baal⸗Schem zum Pächter: „Vielleicht haſt du 
irgendein Anliegen? Ich kann für dich jetzt alles er: 
wirken.“ Der Pächter antwortete: „Ich habe, gottlob, 
gar kein Anliegen. Nur daß ich immer geſund und ſtark 
bleibe, denn jetzt fehlt mir nichts.“ Darauf erwiderte 
Baal⸗Schem: „Da du keine Bitte an mich haſt, ſo 
möchte ich dich um etwas bitten, aber du ſollſt mir 
meine Bitte nicht abſchlagen.“ Und der Paͤchter ſprach: 
„Ich werde ganz gewiß alles tun, was ich für den 
Rabbi tun kann.“ 

Baal⸗Schem ſetzte ſich an den Tiſch, ſchrieb einen 
Brief, faltete ihn zuſammen, verſiegelte ihn und ſagte 
zum Pächter: „Diefen Brief will ich nach Brodp ſchicken, 
und ich bitte dich, ihn dorthin zu bringen.“ Der Pächter 
antwortete: „Fuͤr den Rabbi tre ich es ſofort!“ Und 
er nahm den Brief aus des heiligen Rabbis Hand und 
tat ihn zu ſich in die Taſche. Da ſagte Baal Schem: 
„Nun muß ich weiterreiſen, und du wirſt mich wohl 
eine Strecke begleiten wollen.“ Und der paͤchter ſagte: 
„Ja!“ und lief nach Hauſe, um ſeinen Wagen ein— 
zuſpannen. 
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Und wie ſich der Pächter im Pferdeſtalle buͤckte, um 
Stricke zu nehmen, mit denen er die Pferde einſpannen 
wollte, fiel ihm der Brief aus ſeiner Bruſttaſche heraus 
und in den Raften, in dem er die Stricke verwahrte, 
hinein. Und er ſpannte ein, begleitete den heiligen 
Baal⸗Schem ein Stuͤck des Weges und kehrte heim; 
den Brief vergaß er aber vollſtaͤndig. Und als er nach 
einiger Zeit in irgendeiner Sache Baal⸗Schem beſuchte, 
gedachte dieſer mit keinem Worte des Briefes. 

Und es vergingen viele Jahre, Baal⸗Schem war 
inzwiſchen geſtorben, dem Paͤchter ging es aber ſehr 
ſchlecht, und er wurde arm wie ein Bettler. Er mußte 
nach und nach ſeine ganze Habe verkaufen, und ſchließ⸗ 
lich beſaß er nichts mehr, was er haͤtte verkaufen koͤnnen. 
Es waren aber ſchon ſiebzehn Jahre nach dem Tode 
Baal⸗Schems vergangen. Da ging der paͤchter zur 
Kiſte, die er in feinem Hauſe ſtehen hatte, nachzuſehen, 
ob er in ihr nicht doch etwas finden wuͤrde, was er ver⸗ 
kaufen könnte. Und er fand in der Kifte den Brief, 
den ihm Baal⸗Schem einft übergeben hatte. 

Wie er die Hand des heiligen Rabbi erkannte, kam 
er ſchier von Sinnen; er weinte und klagte und ſprach: 
„Nun weiß ich, warum mich das Ungluͤck betroffen 
hat!“ Und er betrachtete den Brief, las, an wen er 
gerichtet war, hatte aber Furcht, ihn zu erbrechen. 
Und er ſagte ſich: „Ich will den Brief nach Brody 
bringen, vielleicht wird er noch dem nuͤtzen, an den 
er gerichtet iſt. Vielleicht ſteht ein Geheimnis darin; 
darum will ich ihn lieber nicht oͤffnen.“ 

Und er begab ſich zu Fuß nach Brody, und der Weg 
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dauerte drei Tage. In Brody ging er in den Tempel 
und fragte die alten Leute, ob fie ſich erinnerten, wer 
vor zwanzig Jahren die Gemeindevorſteher geweſen 
waren, und er nannte ihnen die beiden Namen, die auf 
dem Briefe ſtanden. Doch die alten Leute antworteten: 
„Solange wir leben, hat es hier keine Gemeinde⸗ 
vorſteher mit dieſen Namen gegeben.“ Und er fragte 
einen andern und einen dritten, und alle antworteten 
ihm dasſelbe. Er war ſehr betrübt und zeigte den 
Brief den Alten, doch niemand wagte es, den Brief zu 
erbrechen. 

Da ſagte jemand zum Spaß: „Gerade in dieſem 
Augenblick finden in der Großen Schul neue Wahlen 
von Gemeindevorſtehern ſtatt. Vielleicht werden die 
Leute gewaͤhlt, deren Namen auf deinem Briefe ſtehen!“ 
Und alle lachten daruͤber, doch der Scherz wurde zur 
Wahrheit. Es kamen Jungen aus der Großen Schul 
gelaufen und riefen: „Gut Gluͤck! Die und die Leute 
ſind zu Gemeindevorſtehern erwaͤhlt worden.“ Der 
Pächter fragte noch einmal nach den Namen und hoͤrte 
die gleichen Namen, die auf dem Briefe ſtanden. Und 
er war ſehr verwundert und beriet mit den Leuten, 
was er nun tun ſolle. Und die alten Leute ſagten ihm: 
„Warte eine Weile, bis die Gemeinde ſich aus der 
Gemeindeſtube entfernt hat, wohin man die neuen 
Vorſteher gefuͤhrt hat. Dann wirſt du ihnen den Brief 
übergeben, fie werden ihn öffnen, und da wird man 
ſehen, ob der Brief an ſie gerichtet iſt oder nicht.“ 

Er tat ſo, wie man ihm ſagte, ging in die Gemeinde⸗ 
ſtube und fragte, wer die neuen Vorſteher ſeien, und 
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| man zeigte fie ihm. Und der Pächter fagte ihnen: 
„Meine Herren, ich habe euch einen Brief vom heiligen 
Baal⸗Schem, ſeligen Angedenkens, zu beſtellen.“ Und 
| die beiden Vorſteher fpotteten feiner und ſagten: „Woher 
| kommt Ihr, naͤrriſcher Menſch, der Ihr uns eine folche 
| Lüge ſagt? Baal⸗Schem iſt ja ſchon feit fiebzehn 
| Jahren auf der wahren Welt, und wir find nur zwanzig 


| bis fuͤnfundzwanzig Jahre alt. Wie ift es nun 
| möglich, daß Baal⸗Schem uns einen Brief geſchickt 
hat?“ Und der Pächter erwiderte darauf: „Glaubt 
mir, ihr Herren, ich wundere mich auch ſelbſt daruͤber, 
doch die Sache verhaͤlt ſich ſo und ſo.“ Und er erzaͤhlte 
ihnen die Sache. 

Und die Vorſteher nahmen den Brief aus ſeiner 
Hand und oͤffneten ihn. Im Briefe ſtand aber folgendes: 


„An Herrn Soundſo und Herrn Soundſo, die Ge— 
meindevorſteher von Brody. Wenn der Überbringer 
dieſes, mit Namen ſoundſo, zu euch kommen wird, 
ſo nehmt euch ſeiner, bitte, an. Er iſt ein ordentlicher 
Mann und war bisher reich. Nun iſt er verarmt. Ihr 
ſollt ihm helfen, wie ihr nur konnt, weil ich, Baal⸗ 


Schem, euch darum bitte. Und fuͤr den Fall, daß ihr 
| zweifelt, ob ich, Baal-Schem, diefen Brief wirklich 
| geſchrieben habe, gebe ich euch ein Zeichen: Eure beiden 

Weiber liegen jetzt in Kindesnoͤten, und gleich wird 
man euch anſagen kommen, daß die eine einen Sohn 
und die andere eine Tochter geboren hat. Dies ſei euch 


N ein Zeichen, daß ich den Brief wirklich geſchrieben habe. 
| 
ı 
| 


Iſrael Baal⸗Schem.“ Kaum hatten die Vorſteher den 
Brief zu Ende geleſen, als ein Bote mit der Nachricht 
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kam, von der im Briefe ſtand. Als die Gemeinde von 
Brody von dieſem wunderlichen Begebnis erfuhr, ſchickten 
alle Leute dem Pächter Geldgeſchenke und machten ihn 
reich. Und die beiden Gemeindevorſteher ſchenkten ihm 
noch mehr als die Gemeinde, und ſo fuhr er begluͤckt 
heim. Dieſe Geſchichte zeigt die Allmacht des Schoͤpfers, 
der auch einem von einem Weibe Geborenen ſolche 
Seherkraft verleihen kann. Er bleibe uns ſtets gnaͤdig. 
Amen. 


19. Baal⸗Schem als Eheſtifter. 


De heilige Rabbi Awrohm-⸗Jaakow von Sadagora 
erzaͤhlte einmal folgende Geſchichte: 

Vor Zeiten, als Polen noch von eigenen Königen 
regiert wurde, hatte jeder Gutsherr auf ſeinem Gute 
die gleiche Gewalt wie ein Raiſer. Er tat, was er 
wollte, wie Gutes ſo auch Boͤſes. Er durfte ſtrafen 
und er durfte begnadigen. In einem Dorfe wohnte um 
dieſe Zeit ein judifcher Pächter, der dem Gutsherrn die 
pachtrate nicht rechtzeitig bezahlen konnte. Der Guts⸗ 
herr wartete einige Jahre; der Pachtzins wuchs immer 
an, und die Schuld des Paͤchters betrug ſchließlich 
vierhundert Rubel. Da der Jude dieſe Summe nicht 
bezahlen konnte, ließ ihn der Gutsherr ſamt Weib und 
Kindern in den Kerker werfen. Sie ſollten ſoundſo 
lange im Kerker ſitzen und nichts als trockenes Brot 
und Waſſer bekommen. 

Spaͤter ſagte ſich der Gutsherr, daß er davon doch 
gar nichts haben wuͤrde, wenn der Paͤchter im Kerker 
verſchmachtete. Darum beſchloß er folgendes: er ließ 
den Paͤchter, deſſen Weib und Kinder in Ketten legen 
und befahl ſeinem Verwalter, die Gefeſſelten durch die 
naͤchſten groͤßeren Staͤdte zu fuͤhren. In jeder Stadt 
ſollte er das Volk zuſammentrommeln und einen Aufruf 
vorleſen, den der Gutsherr ſelbſt verfaßt und unter: 
ſchrieben hatte: „Wenn ſich kein Jude findet, der die 
Gefangenen für dreihundert Rubel auslöft, jo werden 
ſie ſaͤmtlich erſchlagen werden.“ Der Verwalter tat ſo, 
wie ihm geheißen: er brachte die mit Ketten beladenen 
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Gefangenen in die naͤchſte größere Stadt und ließ 
Trommel ſchlagen; als viel Volk zuſammengekommen 
war, las er den Aufruf des Gutsherrn vor. Die Ge— 
fangenen weinten und flehten die Juden der Stadt an, 
daß fie mit ihnen Mitleid haben und fie ausloͤſen, 
denn der Gutsherr würde fie ſonſt erbarmungslos 
umbringen laſſen. Die Leute, die das hoͤrten, hatten 
alle Mitleid mit den armen Gefangenen, doch es fand 
ſich unter ihnen und ſelbſt unter den reichſten Leuten 
der Stadt niemand, der das Loͤſegeld erlegen wollte: 
jeder ſeufzte uͤber die Armen und ging weiter. Die 
Gefangenen weinten und jammerten, doch niemand 
wollte ihnen helfen. 

In dieſer Stadt lebte ein armer, einfacher Juͤng⸗ 
ling. Er war Diener bei einem reichen Manne und 
hatte waͤhrend ſeiner Dienſtzeit hundertundfuͤnfzig 
Rubel zuſammengeſpart. Als der Juͤngling von den 
armen Gefangenen hoͤrte, daß ſie nur noch dieſen einen 
Tag zu leben haben, entbrannte ſein Herz in Mitleid, 
und er beſchloß, ſeine ganzen Erſparniſſe zu opfern, 
um die Menſchen vom ſicheren Tode zu retten. Da aber 
feine ganzen Erſparniſſe nur die Saͤlfte des nötigen 
Loſegeldes ausmachten, beſchloß er, ſich an ein armes 
Mädchen zu wenden, das er kannte und das als Dienſt⸗ 
mädchen gleichfalls hundertundfuͤnfzig Rubel zuſammen⸗ 
geſpart hatte. Er ging alſo zu dem Maͤdchen und ſagte: 
„Ich habe mich entſchloſſen, meine ganzen Erſparniſſe 
für das gottgefällige Werk der Erlöfung von Menſchen⸗ 
ſeelen vom ſicheren Tode zu opfern, und ich rate dir, 
daß auch du deine Erſparniſſe für das gleiche gott⸗ 
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gefaͤllige Werk opferft. Denn wir beide find ja einfache 
Menſchen und haben noch nichts Gottgefaͤlliges getan. 
Und da uns der Herr, gelobt ſei fein Name, die Ge: 
legenheit geboten hat, dieſes ſeltene gottgefaͤllige Werk 
zu tun, wollen wir dieſe Gelegenheit ergreifen.“ Das 
gute Mädchen erklärte ſich dazu bereit und brachte 
ſofort ihre hundertundfuͤnfzig Rubel. Er tat ſie zu 
ſeinem Gelde und bezahlte dem Verwalter das ganze 
Löfegeld von dreihundert Rubeln. Der Verwalter be: 
freite ſofort die Gefangenen, und ſie gingen heim und 
dankten Gott für ihre Befreiung. 

Und der Juͤngling ſprach zum Maͤdchen: „Auch wir 
muͤſſen dem Herrn danken, weil er uns dieſes gott: 
gefaͤllige Werk verrichten ließ. Da du aber auf meinen 
Rat dein letztes Geld weggegeben haſt, fo iſt es meine 
Pflicht, nun auch fuͤr dich zu ſorgen. Und ich rate dir 
dieſes: ich habe in einer nahen Stadt einen Onkel, 
und wenn wir beide zu ihm kommen, ſo wird er ſich 
bemuͤhen, dir und mir irgendwelche Stellungen zu 
verſchaffen.“ Das Maͤdchen willigte ein. Sie nahmen 
ihre kleinen Bündel mit ihrem ganzen Hab und Gut 
und machten ſich auf den Weg nach der naͤchſten Stadt, 
wo der Onkel des Juͤnglings lebte. Sie gingen zu Suß 
und kamen gegen Abend zu einer Herberge. Sie be⸗ 
ſchloſſen, da zu uͤbernachten. 

Ob des ſeltenen gottgefaͤlligen Werkes, das dieſe 
beiden einfachen und armen jungen Leute getan hatten, 
gab es im Himmel ein großes Raufhen und Froh— 
locken, und der Name des hoͤchſten Gottes wurde in 
allen Regionen geheiligt. Darum wurde vom Himmel 
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dem heiligen Iſrael Baal-Schem befohlen, daß er ſich 
ſofort zu der Herberge begebe, wo die jungen Leute 
übernachteten, daß er Hochzeitskleider für den Juͤngling 
und fuͤr das Maͤdchen mitnehme und die beiden nach 
dem Geſetze Moſis und Iſraels verheirate. Baal⸗Schem 
tat, wie ihm geheißen. Er nahm Kleider fuͤr den 
Bräutigam und für die Braut, machte ſich auf den 
Weg und kam am gleichen Abend zu der Herberge. 
Der Wirt empfing ihn mit Ehrfurcht und ſagte ihm: 
„Rabbi, übernachtet dieſe Nacht in meiner Herberge!“ 
Baal⸗Schem trat ein, und der Wirt gab ihm ein 
eigenes Zimmer. 

Baal⸗Schem rief den Wirt zu ſich herein und befahl 
ihm, ſofort ein Hochzeitsmahl vorzubereiten, denn er 
werde noch dieſe Nacht in ſeiner Herberge ein junges 
Paar verheiraten. Der Wirt machte ſich ſofort an 
die Arbeit und richtete ein Mahl fuͤr ein Brautpaar 
und zehn Hochzeitsgaͤſte. Er war fo mit dieſer Arbeit 
befchäftigt, daß er ſich gar nicht fragte, wo das Braut: 
paar ſei. 

Als der Juͤngling und das Maͤdchen vor der Herberge 
anlangten, ſetzten fie ſich draußen hin, um etwas aus: 
zuruhen. Da ſie beide gewohnt waren, im Hauſe und 
in der Küche zu arbeiten, boten fie dem Gaſtwirt, als 
fie feine Vorbereitungen zum Seftmable ſahen, ihre Hilfe 
an. Sie wollten ſich nuͤtzlich machen, um dafuͤr einen 
Biſſen Brot und Unterkunft zu bekommen. Der Jüng: 
ling half dem Wirt bei der Arbeit, und das Mädchen 
ging in die Küche und half kochen, braten und backen. 
Nach einigen Stunden trat der Wirt vor den Rabbi 
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und meldete: „Rabbi, das Hochzeitsmahl ift fertig.“ 
Baal⸗Schem fragte ihn, ob er viel fremde Gaͤſte in der 
Herberge haͤtte. Der Wirt antwortete, es ſei niemand 
da, außer einem jungen Diener und einem jungen 
Dienſtmaͤdchen. Und Baal⸗Schem befahl dem Wirt: 
„Bringe mir die beiden her!“ 

Als fie zum heiligen Rabbi ins Zimmer kamen, gab 
er ihnen die mitgebrachten Hochzeitskleider, ließ ſie die 
Kleider anziehen und ſich ſetzen. Er ſagte ihnen, daß 
bald ihre Hochzeit gefeiert werden würde. Die Braut 
und der Bräutigam ſaßen ſo an die zwei Stunden. 
Da kamen zur Herberge einige Kutſchen, und ihnen 
entſtiegen fieben Männer von ehrwuͤrdigem Ausſehen. 
Mit dem Rabbi, dem Bräutigam und dem Gaſtwirt 
waren es alſo genau zehn Maͤnner, wie es ſich bei einer 
Trauung gehoͤrt. Der Wirt war darüber ſehr erſtaunt. 
Die ſieben Gaͤſte waren aber unſere heiligen Vaͤter: 
Abraham, Iſaak, Jakob, Moſes, Ahron, David und 
der Prophet Elias. 

Der heilige Iſrael Baal⸗Schem ſprach bei der Trauung 
die Segensſpruͤche, und dann ſetzten ſich alle zu Tiſch. 
Man aß und trank mit großer Freude. Nach dem Eſſen 
wurden von den Gaͤſten, der Sitte gemaͤß, die Hoch⸗ 
zeitsgeſchenke ausgerufen. Der Gaſtwirt ſah der Feier 
zu und ſchwieg; doch das Ganze war ihm ein Wunder. 
Einer der Gaͤſte rief mit lauter Stimme: „Ich ſchenke 
dem jungen Paare den Ochſenſtall des Gutsherrn. Das 
ſchenke ich dem jungen Paare.“ Und ein anderer Gaſt 
rief mit lauter Stimme: „Ich ſchenke dem jungen Paare 
das Schmuckkaͤſtchen mit den Perlen und Edelſteinen 
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der alten Gutsherrin. Das ſchenke ich dem jungen 
Paare.“ Und Baal⸗Schem rief mit lauter Stimme: 
„Ich ſchenke dem jungen Paare dieſe Herberge auf ewige 
Jeiten. Das ſchenke ich dem jungen Paare.“ Dann 
ſprach man das Tiſchgebet, und alle Gaͤſte nahmen Ab⸗ 
ſchied und fuhren fort. Nur das junge Paar und Baal⸗ 
Schem blieben in der Herberge. Die Neuvermaͤhlten 
hielten alle die verſprochenen Geſchenke fuͤr Trug. Denn 
augenblicklich beſaßen ſie gar nichts. 

Lieber Leſer, nun kannſt du ſehen, wie ſehr die Fuͤr⸗ 
ſorge des Herrn und ſeine Wunder jede menſchliche 
Vorſtellung uͤbertreffen. Der Gutsherr, dem das Dorf 
gehoͤrte, hatte einen einzigen Sohn im Alter von zehn 
Jahren, den er mehr als ſich ſelbſt liebte. Nun traf es 
ſich zwei Tage vor der Hochzeit, daß der Knabe ploͤtzlich 
verſchwand. Der Vater war wie irrſinnig. Er ließ die 
ganze Gegend abſuchen, doch das Kind war nirgends 
zu finden. 

Als der junge Ehemann am Morgen nach der Hoch⸗ 
zeit aufſtand, ſagte er zum Wirt: „Ich will Euch um 
etwas bitten: leiht mir Euer Fuhrwerk, damit ich in 
die nächfte Stadt zu meinem Onkel fahre. Ich will 
meinen Onkel um eine Stellung fuͤr mich bitten, damit 
ich mein junges Weib ernaͤhren kann. Ich werde bald 
wiederkommen und Euch das Fuhrwerk zurückgeben.“ 
Da der Wirt ſah, wie ſehr ſich der heilige Baal⸗Schem 
um den jungen Mann bemuͤht hatte, konnte er ihm die 
Bitte nicht abſchlagen und lieh ihm fein Fuhrwerk. 
Und der junge Mann fuhr von dannen. 

Unterwegs mußte er über eine Brucke. Da hoͤrte et 
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von unter der Brücke ein leifes Wimmern und Stoͤhnen. 
Anfangs erſchrak er, dann ging er aber unter die Brüde 
und ſah aus dem Sumpfe den Kopf eines Kindes ber: 
ausragen. Das Kind war bewußtlos, doch noch am 
Leben. Der Mann zog es mit großer Muͤhe aus dem 
Sumpfe heraus. Es war das Soͤhnchen des Guts— 
herrn, das ſeit drei Tagen verſchwunden war. Der 
Mann hatte Mitleid mit dem Kinde; er reinigte es 
vom Schmutz und bekleidete es mit ſeinen eigenen 
Kleidern. Als der Knabe zu ſich kam, ſagte er: „Ich 
bin der Sohn des Gutsherrn. Ich weiß, daß mein 
Vater mich uͤberall ſucht. Bringt mich, bitte, zu meinem 
Vater.“ Der Mann tat ſo und fuhr mit dem Knaben, 
der ihm den Weg zeigte, zum Gutshof. Als ſie dort 
ankamen, gab es eine große Freude. Der Knabe rief: 
„Vater, Mutter, wenn nicht dieſer Jude, ſo waͤre ich 
nicht mehr am Leben!“ Die Eltern waren ſehr geruͤhrt, 
und der Gutsherr ſchenkte dem Manne die Herberge 
auf ewige Zeiten; und die Gutsherrin ſchenkte ihm 
den Ochſenſtall mit den Ochſen. Und die Mutter des 
Gutsherrn, die Großmutter des Kindes, ſchenkte ihm 
ihr Schmuckkaͤſtchen mit allen ihren Perlen und Dia⸗ 
manten. So gingen die Verſprechen der wunderbaren 
Hochzeitsgaͤſte in Erfuͤllung. Und das Paar lebte bis 
an ſein Ende in großem Reichtum. 


20. Der gottgefällige Tanz. 


Da heilige Baal⸗Schem, ſeligen Angedenkens, ſaß 
einmal Freitag abends mit ſeinen Schuͤlern beim 
Mahl, mit dem der Einzug des Sabbats gefeiert wird. 
Er pflegte bei ſolchen Mahlzeiten mit ſeinem ganzen 
Weſen bei Gott, geſegnet ſei ſein Name, zu ſein. Er war 
nicht mehr auf dieſer Welt, ſondern alle ſeine heiligen 
Gedanken waren beim Allmaͤchtigen. Raum war der 
Segensſpruch über den Wein geſprochen, als Baal⸗ 
Schem plotzlich in Gelächter ausbrach. Die Schuͤler 
waren daruͤber hoͤchſt erſtaunt, denn ſie hatten bei ihm 
dergleichen noch nie erlebt. Sie wagten aber aus Ehr⸗ 
furcht nicht, ihn nach dem Grunde ſeines Lachens zu 
fragen, und ſchwiegen. Doch mitten in der Mahlzeit 
fing der heilige Baal⸗Schem wieder zu lachen an, 
und die Schüler waren von neuem erſtaunt. Und ſo 
geſchah es dreimal. Niemand wußte die Urſache dieſes 
Gebarens. 

Unter den Schülern befand ſich der heilige Rabbi 
Wolf Kizes, den Baal⸗Schem ſehr liebte. Rabbi Wolf 
durfte ihm jeden Sabbatabend die Tabakspfeife an⸗ 
zünden, und Baal⸗Schem pflegte ihm dabei zu erzaͤhlen, 
was er waͤhrend des Sabbats alles im Geiſte erlebt 
hatte. Als nun der Sabbat zu Ende ging, baten alle 
Schüler den frommen Rabbi Wolf, er möchte Baal⸗ 
Schem fragen, welche Bewandtnis es mit ſeinem 
Lachen gehabt habe. Rabbi Wolf fragte den heiligen 
Baal⸗Schem danach, doch dieſer gab keine Antwort, 
ſondern befahl allen Schuͤlern, die Werktagskleider an⸗ 
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zuziehen und mit ihm ein wenig aus der Stadt bin: 
auszufahren. 


Die Schüler taten ſo, wie ihnen geheißen, doch ſie 
wußten nicht, wohin er mit ihnen fahren wuͤrde. 
Baal⸗Schem fuhr mit ihnen die ganze Nacht durch 
und kam erſt am Morgen in die Stadt Rozienice. Dort 
begab er ſich mit ſeiner Begleitung in das Haus des 
Gemeindevorſtehers, der ihn und feine Schüler mit 
großen Ehren aufnahm, denn der Name des heiligen 
Baal⸗Schem war damals groß in der ganzen Welt. 
Bald kamen ins Haus alle angeſehenen Gemeindemit— 
glieder, doch der Rabbi begann ſein Morgengebet zu 
verrichten. Und als er damit fertig war, befahl er, 
daß man ihm den Buchbinder Reb Schabſai und deſſen 
Weib hole. Darüber waren alle ſehr erſtaunt, denn 
Reb Schabſai war zwar ein ordentlicher Menſch, doch 
durchaus einfach und ungebildet. Als der Buchbinder 
und ſeine Frau vor dem heiligen Baal⸗Schem ſtanden, 
ſagte dieſer: „Ich bitte dich, erzähle mir alles, was du 
am letzten §reitagabend gemacht haſt. Du ſollſt aber 
nichts verheimlichen.“ 


Darauf antwortete der Buchbinder Reb Schabſai: 
„Ich bitte Euch, Rabbi, vielleicht habe ich etwas nicht 
recht getan, ſo moͤgt Ihr es mir ſagen. Ich will Euch 
aber alles erzaͤhlen, wie es geweſen iſt. Ich bin Hand⸗ 
werker und habe mich immer von der Arbeit meiner 
Haͤnde ernaͤhrt und noch niemals fremde Hilfe bedurft. 
Es war bei mir Sitte, daß ich ſchon am Donnerstag 
alles anſchaffte, was wir fuͤr den heiligen Sabbat 
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brauchten. Am Freitag begab ich mich immer ſchon 
um zehn Uhr fruͤh in den Tempel und las das Hohelied 
und die Pfalmen bis zum Abend. Und fo feierte ich 
den Sabbat nach meinem ganzen Vermoͤgen. Jetzt 
aber, da ich alt geworden bin, habe ich nicht mehr die 
frühere Kraft und kann nicht viel arbeiten, und ſo 
mußte ich meine ganze Habe verkaufen, um mich zu 
ernaͤhren. Und zuletzt kam es ſo, daß ich nichts mehr 
zu verkaufen hatte, um mir fuͤr den Erloͤs wenigſtens 
ein Stuͤck Brot fuͤr den Sabbat zu kaufen. Den ganzen 
letzten Donnerstag hoffte ich noch, daß der Allmaͤchtige 
mir etwas beſcheren wuͤrde, womit ich den Sabbat 
begehen koͤnnte. Denn haͤtte er meine Lage jemandem 
offenbart, ſo waͤre mir geholfen: das heilige Volk 
der Juden wuͤrde es ja nicht zulaſſen, daß ich am Sabbat 
faſte. Da ich aber nicht wollte, von der Gnade eines 
Weſens aus Sleifh und But etwas zu nehmen, hatte 
ich beſchloſſen, am Sabbat lieber zu faſten. Der Herr 
koͤnnte mir aber auch im letzten Augenblick noch helfen. 
Nun fuͤrchtete ich, daß mein Weib die Sache den 
Nachbarn erzaͤhlen koͤnnte; darum nahm ich ihr, bevor 
ich in den Tempel ging, das Verſprechen ab, niemandem 
etwas von unſerer Lage zu erzaͤhlen. Auch ſagte ich ihr, 
ich werde ſpaͤter als ſonſt aus dem Tempel heim— 
kommen, denn ich wollte abwarten, bis alle gegangen 
ſind: waͤre ich mit den andern Menſchen heimgegangen 
und haͤtte mich jemand gefragt, warum in meinem 
Haus kein Licht brennt, ſo wuͤßte ich nicht was zu 
antworten. 

„Ich ging alſo wie gewoͤhnlich um zehn Uhr ins 
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Bethaus und las das Hohelied und die Pfalmen. Mein 
Weib begann indeſſen das Haus aufzuraͤumen, den 
Staub abzuwiſchen und die Stube zu kehren. Und beim 
Aufraͤumen fand ſie ein Paar Armel, in denen ſilberne 
Anoͤpfe ſteckten. Dieſe Armel hatten wir vor ſehr langer 
Zeit verloren, und nun kamen fie ganz plotzlich wieder 
zutage. Sie verkaufte ſofort die Knöpfe, und der Erloͤs 
reichte gerade, um alles fuͤr den Sabbat anzuſchaffen: 
Weißbrot, Lichter, Siſche und alles übrige, wie es bei 
uns im Hauſe immer Sitte war. Sie hatte aber diesmal 
laͤngere Lichter gekauft, denn ſie wußte, daß ich ſpaͤter 
als ſonſt aus dem Bethauſe kommen wuͤrde. Wie ich 
nun abends heimgehe, ſehe ich ſchon aus der Ferne, 
daß es bei mir im Hauſe ſehr hell iſt, und ich ſage 
mir: mein Weib hat ſich ſicher nicht beherrſchen koͤnnen 
und hat etwas den Nachbarn erzaͤhlt, und dieſe haben ihr 
Lichter geſchenkt. Und wie ich ins Haus komme, ſehe ich 
den fein gedeckten Tiſch mit Brot und Wein, und ich 
denke mir, daß das doch ſicher das Geſchenk eines 
Weſens von Fleiſch und Blut iſt; und doch hatte mir 
mein Weib mit Handſchlag gelobt, niemandem ein 
Wort zu ſagen. Ich wollte aber nicht den Sabbat ſtoͤren 
und ſie gleich zu Beginn ſtreng fragen, woher alle die 
Dinge kaͤmen. Darum begruͤßte ich ſie wie ſonſt, ſprach 
das Gebet uͤber den Wein und ſetzte mich eſſen. Doch 
während der Mahlzeit ſagte ich ihr: ‚Du haft dich doch 
nicht beherrſchen koͤnnen und die Pruͤfung nicht be⸗ 
ſtanden!“ — Doch fie erwiderte darauf: „Kannſt du 
dich noch erinnern, daß wir einmal vor Jahren ein 
Paar Armel mit ſilbernen Anspfen verloren haben? 
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Diefe habe ich jetzt gefunden und verkauft, und der 
Erlös reichte gerade für den Sabbat.“ 

„Nun ſah ich, daß der Herr niemanden verläßt, der 
auf ihn ſtatt auf menſchliche Hilfe baut. Und als ich 
das begriff, wurde ich voller Sreude ob der großen 
göttlichen Gnade, und ich nahm mein Weib bei der 
Hand und tanzte mit ihr eine ganze Weile. Und ſo tat 
ich dreimal vor großer Freude, daß der Herr mir 
alles gegeben hat, was ich fuͤr Sabbat brauchte, ohne 
daß ein Weſen von Fleiſch und Blut mir hat helfen 
muͤſſen. Nun bitte ich Euch, Rabbi, wenn es nicht 
recht von mir war, daß ich mit meinem Weib am 
Sabbat tanzte, ſo ſagt es mir. Ich tat es aber aus 
vollem Herzen, um den Herrn zu loben.“ 

Als der Buchbinder mit ſeiner Erzaͤhlung fertig war, 
ſagte der heilige Baal⸗Schem zu feinen Schuͤlern: 
„Glaubt mir, es war eine große Freude in allen 
Himmeln und bei allen Heerſcharen!“ Nun verſtanden 
die Schüler, warum er dreimal gelacht hatte. 

Dann fragte Baal⸗Schem die Frau des Buchbinders, 
was ſie lieber haben moͤchte: Reichtum, daß ſie ihr Leben 
in Ehren beſchließen koͤnnte, oder einen Sohn. Denn 
die Buchbinderleute waren kinderlos und ſchon in aͤlteren 
Jahren. Und die rau ſagte, daß fie lieber einen Sohn 
haben moͤchte. Baal⸗Schem verſprach ihr darauf: „Du 
wirſt einen Sohn gebaͤren, und ſein Name wird leuchten 
auf der ganzen Welt. Du ſollſt ihn Iſrael nennen, fo 
wie ich heiße, und wenn er zur Welt kommt, ſollſt du 
mich wiſſen laffen. Dann werde ich zur Beſchneidungs⸗ 
feier kommen und werde ſein Pate ſein.“ 
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Und fo geſchah es. Die Frau des Buchbinders wurde 
Mutter des berühmten Maggids Jfrael von Rozienice, 
und was dieſer fuͤr ein heiliger Mann und Wundertaͤter 
geweſen iſt, iſt jedem bekannt. Er war ſein Leben lang 
ſchwach und kraͤnklich, weil er von alten Eltern geboren 
war. Er lag faſt immer im Bette, doch ſooft die Stunde 
des Gebets kam, fprang er auf wie ein Löwe. Sein 
Segen ſei auf uns, und es moͤchte uns vergoͤnnt ſein, 
Gott zu dienen und viel Freude zu erleben. Amen. 
Aus dieſer Geſchichte kann man lernen, wie wichtig 
es iſt, den Sabbat zu heiligen, denn dadurch kann man 
der Gnade teilhaftig werden, berühmte Wundertaͤter 
und Gelehrte zu Soͤhnen zu haben. Amen. 


21. Don der Macht des Arztes. 


Ein Wilnser Jude kam einmal zum großen und 

heiligen Rabbi Dojw-⸗Ber von Mizricz, den man 
gewoͤhnlich der Maggid von Mizricz nennt. Der Mann 
gehoͤrte nicht zu den Chaſſidim und glaubte nicht an 
die Wunderkraft des Maggids. Da er aber viel von 
ſeiner Weisheit gehoͤrt hatte, beſuchte er ihn, um ihn 
zu prüfen. Kaum war er eingetreten, als der heilige 
Maggid ihm ſagte: 

„Merke dir, mein Rind, daß es nicht die Arzneien 
ſind, die den Kranken heilen, ſondern die Arzte ſelbſt: 
denn jeden Arzt begleitet ein Engel, und den groͤßten 
Arzt — der Engel Raphael ſelbſt.“ 

Der Mann aus Wilna begriff nicht, was der heilige 
maggid damit ſagen wollte. Er ſagte ſich: „Was 
hat er mir da geſagt? Ich bin ja, gottlob, geſund und 
brauche keinen Arzt. Was meinte er damit?“ 

Und als er den Maggid verlaſſen hatte, überlegte er 
ſich noch lange hin und her, wie er dieſe Worte ver⸗ 
ſtehen muͤſſe, konnte aber den Sinn nicht erfaſſen. Und 
er vergaß bald den Ausſpruch des heiligen Dojw⸗Ber 
von Mizricz. 

Er verbrachte noch drei Monate auf Reifen, und 
als er nach Wilna zuruͤckkam, wurde er ſchwer krank. 
Niemand konnte erraten, woher dieſe Krankheit kam, 
und keiner der Arzte, die man herbeirief, konnte ihm 
helfen. Und es ging ihm von Tag zu Tag ſchlimmer, 
ſo daß man glaubte, es ſei ſein Ende. 

Der Mann war aber in Wilna ſehr beliebt, und die 
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Leute hatten um ihn große Sorge. Als man börte, 
daß er im Sterben liegt, kamen ſo viele Leute zu ihm, 
daß das Haus voll war und viele auf der Straße 
ſtehen mußten. Und wie fie fo ſtanden, ging plötzlich 
das Geruͤcht, daß der König von Preußen nach Wilna 
gekommen ſei. Die Leute beſchloſſen, zum König zu 
gehen und ihn zu bitten, er moͤchte erlauben, daß ſein 
Leibarzt den Kranken aufſuche; vielleicht werde er ihn 
retten koͤnnen. Und die ganze Gemeinde begab ſich 
zum König und brachte durch einen Hofbeamten die 
Bitte vor. 


Der König gab die Erlaubnis, und der Leibarzt begab 
ſich zum Kranken. Als er ſeinen Juſtand ſah, wurde 
er boͤſe, daß man ihn gerufen hatte. „Bin ich denn 
ein Gott,“ ſagte er, „daß ich einen Toten lebendig 
machen ſoll?“ Und er wollte das Krankenzimmer ver— 
laſſen, konnte es aber nicht, denn die Leute, die mit 
ihm zugleich gekommen waren, ſtanden fo dicht ges 
drängt, daß er nicht einmal zur Türe gelangen konnte. 
Alſo blieb er noch eine Weile im Zimmer. Und wie 
er noch einmal nach dem Kranken ſah, merkte er, daß 
fein Zuftand ſich ein wenig gebeſſert hatte, fo daß er 
es nicht mehr fuͤr unmoͤglich hielt, daß eine Arznei 
helfen koͤnnte. 


Alſo ſetzte ſich der Arzt hin, ſchrieb ein Rezept und 
ſchickte es mit einem Boten in die Apotheke. Und wie 
er wieder nach dem Kranken ſah, merkte er, daß fein 
Juſtand ſich noch mehr gebeſſert hatte, ſo daß das erſte 
Rezept nicht mehr noͤtig war. Er ſchrieb ein neues 
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Rezept und ſchickte einen andern Boten, der den erften 
einholen ſollte. 

Und kaum war der zweite Bote fort, als der Arzt 
ſah, daß auch das zweite Rezept nicht mehr noͤtig war. 
Man rief den Boten zuruͤck, und der Arzt ſchrieb ein 
drittes Rezept. Und ſo ging es mehrere Male. Der 
Arzt war ſehr erſtaunt, denn er hatte dergleichen noch 
nie erlebt. Und wie er ſo ſteht und ſich wundert, richtet 
ſich der Kranke plotzlich im Bette auf, ſetzt ſich hin 
und ſagt: 

„Ich bitte Euch, bleibt noch ein wenig bei mir. Eure 
Anweſenheit iſt's, was mich heilt. Denn der heilige 
Kabbi hat mir geſagt, daß den großen Arzt der Engel 
Kaphael begleitet. Alſo kann ich ganz ohne Arzneien 
geſund werden. Damals verſtand ich nicht, was der 
Rabbi meinte, doch heute ſehe ich, daß er die Wahrheit 
geſprochen hat.“ 

Der königliche Leibarzt war aber Jude. Er fragte 
den Kranken, von welchem Rabbi er ſpreche; und dieſer 
fagte, es ſei der Maggid Dojw-der von Mizricz 
geweſen. Und der Arzt meinte, daß der Maggid, der 
ſolches geſagt habe, ein heiliger Mann ſein muͤſſe. Und 
der Leibarzt reiſte ſpaͤter zum heiligen Maggid nach 
Mizricz und wurde mit der Zeit ſelbſt ein heiliger 
Rabbi und Wundertaͤter. Die göttliche Vorſehung ſei 
mit uns, und wir moͤchten der Gnade teilhaftig werden, 
recht bald Zion und Jeruſalem zu ſchauen. Amen. 


22. Starkes Gottvertrauen. 


De heilige Maggid Dojw⸗Ber von Mizricz ftrafte 
einmal einen Choſſid vor der ganzen Gemeinde, weil 
er zu wenig Gottvertrauen zeigte. Der Choſſid ſagte: 
„Lehrt mich, Rabbi, wie man Gottvertrauen erlangt, 
vielleicht werde ich es lernen können.“ Der Rabbi 
antwortete darauf: „Sabre nach Hauſe und bereite dich 
auf eine weite Reife vor; dann komme wieder her, und 
ich ſchicke dich an einen Ort, wo du lernen wirſt, was 
Gottvertrauen heißt.“ Der Mann fuhr nach Hauſe, 
packte ſeine Sachen zuſammen und kam wieder zum 
heiligen Maggid, der ihm befahl: „Reife nach Berz 
ditſchew und kehre bei dem und dem Manne ein, der 
als ſehr reich bekannt iſt; von dieſem reichen Manne 
kannſt du lernen, was Gottvertrauen iſt. Du ſollſt 
aber gut aufpaſſen, denn der Reiche iſt ſehr verſchloſſen.“ 
Der Choſſid fuhr nach Berditſchew und kehrte beim 
Reichen ein. Dieſer nahm ihn ſehr freundlich auf und 
fragte ihn nach ſeinem Begehren. Der Choſſid erwiderte: 
„Der heilige Maggid von Mizricz hat mich mit einem 
geheimen Auftrag hergeſchickt und hat mir befohlen, 
bei Euch einzukehren.“ Der Reiche gab ihm ein Zimmer 
in ſeinem Hauſe und befahl ſeinen Dienern, alle ſeine 
Wunſche zu erfüllen. 

Der Gaſt verbrachte eine Woche im Haufe des Reichen 
und ſah, daß diefer auf großem Fuße lebte, ſehr viel 
Almoſen gab und große Geſchaͤfte fuͤhrte: taͤglich kamen 
Leute mit feinen Schuldfcheinen, die er immer ſofort 
und bar bezahlte. Der Choſſid ſagte ſich: „Es iſt gar 
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nicht ſchwer, Gottvertrauen zu haben, wenn man fo 
reich iſt!“ Er konnte auch gar keine Beweiſe fuͤr dieſes 
Gottvertrauen entdecken. Nur eine Sache erſchien ihm 
wunderlich: der Reiche hatte viele Diener, einen Buch: 
halter, einen Kaſſierer und einen Schreiber, und doch 
verwahrte er den Schluͤſſel von einem beſtimmten 
immer immer bei ſich und vertraute ihn ſelbſt feinem 
Weibe und ſeinen Kindern nicht an. Der Gaſt fragte 
das Hausgeſinde, und man ſagte ihm, daß in dieſem 
Zimmer die Geldtruhe des Reichen ſtehe, und darum 
erlaube er niemandem, das Zimmer zu betreten. 

Der Gaſt konnte ſeine Abſichten nicht laͤnger ver— 
heimlichen und erzaͤhlte dem Reichen, wozu ihn der 
heilige Maggid hergeſchickt hatte und daß er bei feinem 
Gaſtgeber noch nichts von Gottvertrauen habe wahr—⸗ 
nehmen können. Der Reiche führte ihn in das ver— 
ſchloſſene Zimmer und ſagte ihm: „Schau dir gut die 
Geheimniſſe des Zimmers an, denn hier iſt der Schatz, 
aus dem ich Gold ſchoͤpfe.“ 

Der Gaſt ſah ſich im Zimmer um und ſah nichts als 
einen Tiſch, einen Stuhl, ein Bett und ein kleines Kaͤſt— 
chen. Der Reiche oͤffnete das Käftchen, und der Gaſt 
ſah, daß darin nur ein Büchlein lag, in dem der Reiche 
feine Ausgaben für milde Werke verzeichnete, und außer: 
dem einige Rechnungen; ſonſt lag darin nichts. Er 
dachte anfangs, daß das Raͤſtchen ein verborgenes Sach 
habe, konnte aber ein ſolches nicht finden. Und der 
Reiche ſagte: „Mein ganzes Hausgeſinde glaubt, daß 
ich hier einen Schatz verwahre, aus dem ich Gold 
ſchoͤpfe. Du ſiehſt aber ſelbſt, daß ich nichts beſitze. 
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mein Gottvertrauen iſt ſo ſtark, daß, wenn ich eine 
Schuld oder ſonſt etwas zu zahlen habe, ich mich in 
dieſem Zimmer einſchließe, mich auf dieſen Stuhl ſetze 
und mit großer Jerknirſchung bete: ‚Schöpfer der Welt, 
ich muß heute ſoundſo viel zahlen, und ich hoffe auf 
dich, daß du mir helfen wirſt, damit ich mein Ver⸗ 
ſprechen erfülle‘ Und fo geſchieht es immer: der 
Herr hilft mir im ſelben Augenblick. Du begreifſt jetzt 
wohl, daß der heilige Maggid dich nicht umſonſt zu mir 
geſchickt hat, damit du von mir Gottvertrauen lernſt. 
Wohl iſt dem Menfchen, der auf Gott und nicht auf 
Menſchen vertraut!“ 

Und wie ſie ſo ſprachen, klopfte ein Diener an die 
Türe und fagte dem Reichen, daß ein Bote vom Guts⸗ 
herrn mit einem Wechſel uͤber eine große Summe 
gekommen ſei und daß er auf das Geld warte. Der 
Reiche befahl, daß der Bote bis zum Abend warten 
ſolle. Darauf wandte er ſich wieder zu ſeinem Gaſt 
und ſagte ihm: „Ich muß heute noch eine Schuld von 
tauſend Dukaten bezahlen und habe keinen Pfennig. 
Ich hoffe aber auf den Schoͤpfer, daß er mir bald 
helfen wird. Wollen wir hinausgehen, und du wirſt 
bald ſehen, welche Wunder der Schoͤpfer denen tut, die 
auf ihn vertrauen.“ 

Sie gingen beide in das Wohnzimmer. Der Reiche 
ſetzte ſich vor den Tiſch und begann Rechnungen nach⸗ 
zuprüfen. Der Gaſt ſaß ihm gegenüber und ſah zu. 
Da kam wiedeg der Diener herein und meldete, daß ein 
Schiffskapitaͤn gekommen ſei und den Reichen ſprechen 
möchte. Er befahl ihn vorzulaſſen. Der Schiffskapitaͤn 


114 


trat ein und fagte: „Ich möchte Euch zehntauſend 
Dukaten in Verwahrung geben, denn ich bekam heute 
den Befehl, in den Krieg zu fahren. Ich will kein Geld 
mitnehmen, denn vielleicht falle ich in einer Schlacht. 
Kinder habe ich nicht, und da ich gehoͤrt habe, daß 
Ihr ein ehrlicher Mann ſeid, will ich das Geld Euch in 
Verwahrung geben, bis ich wiederkehre. Fuͤr Eure 
Muͤhewaltung ſchenke ich Euch tauſend Dukaten. Und 
ich bitte Euch, wenn ich nicht zuruͤckkehre, das Geld 
für gottgefällige Werke zu verwenden, die mir auf 
jener Welt nuͤtzen koͤnnen.“ 

Der Reiche nahm das Geld in Empfang, gab dem 
Rapitän einen Schuldſchein auf neuntauſend Dukaten, 
begleitete ihn hinaus und wünfchte ihm, daß der Herr 
ihn unverſehrt heimbringen moͤchte. Der Gaſt ſaß 
indeſſen ſehr verwundert da. Der Reiche kam zuruͤck 
und ſagte: „Alſo ſiehſt du ſelbſt, wie der Allmaͤchtige 
hilft, wenn man auf ihn vertraut. Nun iſt es Zeit, 
daß du heimfaͤhrſt. Miete dir einen Wagen, und der 
Herr wird dich wohlbehalten nach Hauſe bringen und 
dir Gottvertrauen geben.“ Der Gaſt ſagte, daß er gar 
kein Geld für die Reife haͤtte. Der Reiche lachte darüber: 
„Du haſt wohl noch nicht genuͤgend gelernt!“ Und er 
ſchenkte ihm zweihundert Dukaten, nahm von ihm 
Abſchied und wuͤnſchte ihm noch einmal, daß ſeine 
Reife nicht umſonſt fein ſollte. 

Der Choſſid verließ Berditſchew und wunderte ſich 
ſehr daruͤber, daß man ſo große Geſchaͤfte fuͤhren koͤnne, 
ohne einen Pfennig Geld zu beſitzen. Unterwegs hoͤrte 
er plötzlich ein fuͤrchterliches Geſchrei. Er ſprang aus 
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dem Wagen, lief hin und ſah, daß man zwei Weiber, 
mit Ketten gefeſſelt, führte; ihre Kinder liefen ihnen 
nach und ſchrien jaͤmmerlich. Der Mann fragte die 
Weiber, wohin man ſie fuͤhre, und ſie gaben ihm 
| weinend zur Antwort: „Wir follen gehenkt werden, 
weil wir feit zwei Jahren dem Gutsherrn keine Pacht: 
g zinſen zahlen konnten. Unſere Maͤnner ſind entflohen, 
und nun fuͤhrt man uns zum Galgen.“ Der Mann 
bekam großes Mitleid mit den Frauen und ſagte ihnen: 
„Hört auf zu weinen, ich werde mit Gottes Hilfe für 
| euch bezahlen.“ Und er wandte ſich zu den Schergen 
und ſagte: „Fuͤhrt mich zu eurem Herrn, ich will die 
Schuld dieſer Weiber bezahlen.“ Man brachte ihn vor 
den Gutsherrn, und er fragte, wie groß die Schuld 
der Weiber fei, und man antwortete ihm: „Zweihundert⸗ 
undfuͤnfzehn Dukaten.“ Der Mann verſuchte etwas 
1 davon abzuhandeln, doch der Gutsherr wollte keinen 
Pfennig nachlaſſen. Der Choſſid gab alſo dem Guts⸗ 
herrn die zweihundert Dukaten, die er beſaß, und für 
den Reſt von fünfzehn Dukaten gab er ihm als Pfand 
feinen Gebetmantel, feine Gebetriemen und die ubrigen 
| Habſeligkeiten, die er bei ſich hatte. 
I Die Weiber wurden freigelaffen, und fie lobten den 
Herrn und dankten dem Mann, der fie vom Tode errettet 
hatte. Der Choſſid reiſte weiter; er gedachte der Worte, 
die ihm der Reiche auf den Weg gegeben hatte, und 
vertraute auf Gott. Gegen Abend kam er in Chmelnik 
an und kehrte in ein Wirtshaus ein, um da uͤber 
1 Nacht zu bleiben. Bevor er ſich ſchlafen gelegt hatte, 
J kam in das gleiche Wirtshaus ein Kaufmann und legte 
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ſich im gleichen Zimmer ſchlafen. Wie es auf Reifen 
geht, kamen die beiden ins Geſpraͤch, und der Kaufmann 
fragte den Choffid, woher er ſei. Dieſer antwortete, 
er ſei aus einer kleinen Stadt in der Naͤhe von Totſch. 
Da fragte der Kaufmann: „Wie heißt du und wie 
hieß dein Vater? Denn ich ſtamme aus derſelben Stadt 
und bin vor fuͤnfundzwanzig Jahren von dort weg: 
gezogen.“ Der Choſſid gab Antwort, und der Kauf— 
mann ſagte: „Ich kannte deinen Vater ſehr gut. Und 
wie geht es deinem Bruder? Und wie geht es dir?“ 
Und als er auf alle Fragen Antwort bekommen hatte, 
ſagte er noch: „Ich will dich um etwas bitten: ich 
habe einen armen Verwandten in der Stadt, durch die 
du reiſt. Neulich iſt einer unſerer gemeinſamen Ver— 
wandten geftorben und hat eine große Erbſchaft hinter: 
laſſen. Seinen Teil der Erbſchaft will ich ihm nun 
durch dich ſchicken. Ich kenne deine Familie und weiß, 
daß du fremdes Geld nicht veruntreuen wirſt.“ Der 
Choſſid übernahm den Auftrag, und der Kaufmann 
gab ihm eine große Geldſumme und einen Brief an 
ſeinen Verwandten. Außerdem gab er ihm fuͤr ſeine 
Muͤhe ein ſchoͤnes Geldgeſchenk. 

Inzwiſchen wurde es Tag, und der Kaufmann fuhr 
weg. Auch der Choſſid reiſte weiter und kam in die 
Stadt, wo er das Geld abliefern ſollte. Er ſuchte den 
Betreffenden, konnte ihn aber nicht finden, und die 
älteften Leute, die er befragte, ſagten ihm, daß ein 
ſolcher Menſch in dieſer Stadt niemals gelebt habe. 
So verbrachte er zwei Tage in der Stadt, forſchte 
überall nach, doch immer ohne Erfolg. Das kraͤnkte ihn 
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ſehr. Schließlich fuhr er nach Hauſe und von dort 
nach Mizriez zum heiligen Maggid Dojwsder. Er 
erzaͤhlte ihm die ganze Geſchichte und ſagte, daß er 
jetzt nicht wiſſe, was er mit dem Gelde anfangen ſolle. 
Der heilige Maggid antwortete ihm: „Das Geld gehoͤrt 
dir. Der Kaufmann, der es dir gab, war kein einfacher 
Menſch, ſondern ein Engel, den man dir geſchickt hatte, 
weil du Menſchenſeelen vom ſicheren Tode errettet haſt 
und weil du ſtark auf den Herrn hoffteſt. Nun ſollſt 
du mit dem Gelde gute Werke tun, ſo weit du kannſt. 
Und wenn du immer das gleiche Gottvertrauen haben 
wirſt, wird dich der Herr, geſegnet ſei ſein Name, 
nicht verlaſſen.“ 

Aus dieſer Begebenheit kann man ſehen, wie wichtig 
das Vertrauen auf den Herrn, geſegnet ſei ſein Name, 
iſt. Die Verdienſte der Frommen mögen über une 


leuchten, und der Herr ſchicke uns alles Gute. Amen. 


25. Die verſchmaͤhte Braut. 


E⸗ war einmal ein frommer Choſſid, der oft zum 

Rabbi Iſrael von Kozienice, den man gewöhnlich 
der Kozienicer Maggid nennt, zu fahren pflegte; und 
der heilige Rabbi liebte ihn ſehr. Der Mann hatte keine 
Kinder, und er bat oft den Rabbi von Kozienice, er 
möchte ihm vom Himmel Rinder erflehen. Der Rabbi 
gab ihm aber darauf niemals Antwort. Das Weib 
dieſes Mannes war darob ſehr betruͤbt, und ſie ſagte 
immer, ihr Leben ſei ihr nichts wert, wenn ſie keine 
Kinder haͤtte. Und ſie erklaͤrte ſich bereit, alles zu tun, 
was der Rabbi ihr auferlegen wuͤrde; doch der Rabbi 
ſagte gar nichts. 

Als der Choſſid einmal wieder aus Rozienice zuruͤck⸗ 
kam, fing die Frau zu weinen an und ſagte, ſie wolle 
weggehen und in der Welt herumirren, wenn der 
Mann vom Kozienicer Maggid nichts erreichen würde. 
Und ſie weinte ſo lange, bis der Mann wieder nach 
Kozienice fuhr und dem Maggid fagte, er könne das 
Weinen ſeiner Frau nicht laͤnger aushalten, es durch⸗ 
bohre ihm den Kopf; er werde nicht eher heimfahren, 
als bis der Maggid ihm endlich einen Beſcheid geben 
würde, Und der Maggid fagte ihm: „Wenn du bereit 
biſt, dein ganzes Vermoͤgen zu verlieren, kannſt du 
Kinder haben.“ Und der Choſſid antwortete darauf: 
„Ich will erſt mein Weib fragen.“ Er fuhr nach Hauſe 
und erzaͤhlte feinem Weib, was ihm der Maggid gejagt 
hatte. Das Weib ſagte: „Was taugt mir der ganze 
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Reichtum, wenn ich keine Kinder habe! Ich will lieber 
arm an Geld und reich an Kindern ſein.“ 


Der Mann fuhr wieder nach Kozienice und meldete 
dem Maggid die Antwort feiner Frau. Der Maggid 
befahl ihm, nach Hauſe zu fahren, ſein ganzes Ver⸗ 
mögen zu holen und wieder zuruͤckzukommen. Dann 
werde er ihm ſagen, was er weiter tun muͤſſe. Er tat 
ſo, ſammelte ſein ganzes Geld zuſammen und kam wieder 
zum Maggid. Dieſer ſagte ihm nun, er ſolle nach Lublin 
fahren, dort den heiligen Lubliner Rabbi Jizchok auf⸗ 
ſuchen und ihn fragen, was er tun muͤſſe, um Kinder 
zu bekommen. Der Mann fuhr nach Lublin, ging zum 
heiligen Rabbi Jizchok und ſagte ihm: „Der Rozienicer 
Maggid hat mich zu Euch geſchickt, daß Ihr mir ſagt, 
was ich tun muß, damit mir der Herr — geſegnet ſei 


fein Name! — Kinder ſchenke.“ Der Rabbi hieß ihn 
warten, und der Mann blieb einige Zeit in Lublin. 


Nach einiger Zeit ließ ihn der Lubliner Rabbi holen 
und ſagte ihm: „Du warſt von Kind auf mit einem 
Maͤdchen verlobt, doch als du groß wurdeſt, gefiel dir 
deine Braut nicht mehr, und du verſchmaͤhteſt ſie. So 
lange du deine fruͤhere Braut nicht um Vergebung ges 
beten haſt, wirft du keine Rinder haben. Doch die Braut 
wohnt ſehr weit von hier, und du mußt weit reiſen, 
um ſie zu ſuchen. Ich will dir aber einen Rat geben: 
fahre nach Balta zum Jahrmarkt und erkundige dich 
überall nach ihr; dort wirft du fie vielleicht finden. 
Du mußt ſie dann um Verzeihung bitten, und wenn 
ſie es dir verzeihen wird, wirſt du Kinder haben. Der 
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Kozienicer Maggid wußte das ebenſo gut wie ich, doch 
er wollte es dir nicht ſagen.“ \ 

Der Mann tat, wie ihm geheißen, und reiſte nach 
Balta. Unterwegs erkundigte er ſich nach feiner fruheren 
Braut, doch niemand konnte ihm Auskunft geben. Er 
kam nach Balta einige Wochen vor dem Jahrmarkte. 
Er mietete ſich ein Stübchen im Gaſthaus und ſaß den 
ganzen Tag da, ſtudierte den Talmud und weinte viel. 
Nur einige Stunden am Tage ging er in den Straßen 
umher, in der Hoffnung, irgend etwas zu erfahren, 
erfuhr aber nichts. Als der Jahrmarkt begann, ging er 
den ganzen Tag von fruͤh bis ſpaͤt in den Straßen 
umher, hoͤrte aber nichts von ſeiner fruͤheren Braut. 
Der Jahrmarkt ging zu Ende, und der Mann wollte 
ſchon heimfahren, er gedachte aber der Worte des 
Lubliner Rabbi, der ihm geſagt hatte, daß er nicht eher 
von Balta wegreiſen dürfe, als bis er feine fruͤhere 
Braut gefunden haben wuͤrde. Und er nahm ſein 
ganzes Gottvertrauen zuſammen. 

Gegen Abend wollte er in fein Gaſthaus zurüuͤck⸗ 
kehren, als plotzlich ein ſtarker Regen begann; der 
Mann wollte in einen Kaufladen gehen, um den Regen 
abzuwarten. Man ließ ihn aber in den Laden nicht 
hinein, alſo blieb er vor dem Laden ſtehen. Dort 
ſtanden auch viele andere Menſchen. Und der Mann 
bemerkte neben ſich eine juͤdiſche Frau mit reichem 
Schmuck und praͤchtig gekleidet. Er ruͤckte von ihr 
etwas weg. Die Frau merkte das, begann zu lachen 
und ſagte zu ihrer Freundin, die neben ihr ſtand: 
„Dieſer Mann ruͤckt immer von mir weg. Als ich klein 
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war, war ich feine Braut, doch er verſchmaͤhte mich. 
Nun danke ich dem Herrn, gelobt ſei ſein Name, daß 
ich reicher bin als er und daß er vor mir flieht.“ Als 
er dies hoͤrte, wandte er ſich zu ihr und fragte ſie aus. 
Und ſie ſagte ihm: „Erkennſt du mich denn nicht? Ich 
bin ja deine fruͤhere Braut Eſther-Schifroh!“ Und fie 
ſagte ihm noch verſchiedene Anzeichen, und er erkannte 
ſie. Und ſie fragte ihn: „Wie geht es dir? Biſt du 
reich? Haſt du Kinder?“ Und er antwortete: „Um die 
Wahrheit zu ſagen, bin ich nur dazu hergekommen, 
um dich um Vergebung zu bitten, denn der Rabbi von 
Lublin hat mir geſagt, daß ich nur dann, wenn du 
mir verzeihſt, Kinder haben werde.“ Und er bot ihr 
ſoviel Geld ſie wollte, wenn ſie ihm verziehe. Doch ſie 
ſagte: „Ich brauche kein Geld, denn ich bin durch Gottes 
Hilfe ſelbſt reich. Ich habe aber einen Bruder, er iſt 
Talmudgelehrter und wohnt in einem Dorfe bei Su⸗ 
walki. Er muß jetzt eine Tochter verheiraten, hat aber 
keinen Pfennig Geld. Fahre zu ihm hin und gib ihm 
zweihundert Dukaten fuͤr die Mitgift. Dann werde ich 
dir verzeihen, und der Herr — gelobt ſei ſein Name — 
wird dir gewiß helfen, und du wirſt fromme und 
gelehrte Kinder haben.“ 

Der Mann ſagte ihr: „Ich will die zweihundert 
Dukaten dir uͤbergeben, damit du ſie ihm mit der Poſt 
ſchickſt. Warum ſoll ich noch die weite Reiſe machen? 
Mich hat die Reife nach Balta faſt mein ganzes Ver: 
moͤgen gekoſtet.“ Sie erwiderte aber: „Tu, wie du 
willſt. Ich kann meinem Bruder das Geld mit der Poft 
nicht ſchicken: wenn es ſeine Glaͤubiger erfahren, werden 
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ſie ihm alles wegnehmen, und er wird wieder nichts 
haben, um die Tochter zu verheiraten. Und ich ſelbſt 
kann nicht hinfahren. Wenn du mir folgen willſt, ſo 
fahre ſchnell hin und mache ihm die Freude. Und ich 
will dir noch ſagen, daß ich bald von hier wegfahre 
und jetzt keine Zeit mehr habe. Reife hin, grüße meinen 
Bruder, und der Herr wird dir fromme und gelehrte 
Kinder ſchenken.“ Und mit dieſen Worten ging ſie 
von ihm weg. Er ging ihr nach und bat ſie, ſie moͤchte 
ihm doch die weite Reife erſparen; fie geriet aber in 
einen Haufen von Weibern, und er konnte ſie nicht 
mehr finden. Alſo mußte er ein Suhrwerk nach Wilna 
mieten. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe Reife ihn den 
Reſt feines Vermögens koſtete, außerdem mußte er ja 
zweihundert Dukaten dem Bruder der Frau geben. 
Doch viel ſchwerer als das war für ihn die Reife durch 
fremde Gegenden, in denen er noch niemals geweſen 
war. Mit Gottes Hilfe kam er aber nach Wilna und 
fand dort eine Fuhre nach Suwalki. Wie er nach 
Suwalki kam, erfragte er das Dorf und kam direkt zum 
Bruder feiner früheren Braut, der Pächter war. Der 
Pächter war ſehr traurig; er begrüßte den Fremden, 
ſagte ihm aber ſonſt kein Wort. Der Fremde fragte 
ihn: „Warum ſeid Ihr ſo traurig? Sagt es mir, viel⸗ 
leicht werde ich Euch irgendwie helfen koͤnnen.“ Der 
Pächter erwiderte: „Was werde ich davon haben, wenn 
ich es Euch erzaͤhle? Rein Menſch kann mir helfen, 
nur der Herr ſelbſt.“ Der Gaft drang in ihn ein, und 
der Paͤchter erzaͤhlte: „Meine Tochter iſt mit einem vor— 
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nehmen Mann in Suwalli verlobt, und ich hatte zwei⸗ 
hundert Silberrubel Mitgift und die ganze Ausſteuer 
verſprochen. Ich hatte das Geld ſchon zuſammengeſpart, 
doch vor dem peſſachfeſte geſchah mir das Ungluͤck: 
der Beſitzer des Dorfes erhöhte den Pachtzins und vers 
langte das Geld fuͤr ein ganzes Jahr voraus. Ich habe 
aber viele Schulden und kann die pacht nicht laſſen. 
Alſo mußte ich alle meine Erſparniſſe weggeben und 
kann jetzt die Tochter nicht verheiraten. Geſtern bekam 
ich vom Vater des Braͤutigams einen Brief mit dem 
Verlobungsvertrag; er ſchreibt mir, daß, wenn ich die 
Mitgift nicht innerhalb dreier Tage einzahle, er ſeinen 
Sohn mit einem andern Mädchen verheiraten wird. 
meine Tochter vergießt Traͤnen, denn der Braͤutigam 
iſt ein trefflicher Juͤngling, wie man ſeinesgleichen in 
der Stadt nicht mehr findet. Auch mir iſt es bange ums 
Herz. Was kann ich aber tun? Ich gehe umher mit 
zerbrochenem Herzen, vielleicht wird ſich der Herr meiner 
erbarmen.“ So ſagte der Paͤchter zum Gaſt. 

Und der Gaſt antwortete ihm: „Seid unbeſorgt: ich 
will Euch zweihundert Dukaten geben, und Ihr werdet 
genug für die Mitgift und alle Auslagen haben.“ Der 
Pächter fragte: „Warum wollt Ihr mir fo viel Geld 
ſchenken?“ Und der Gaſt antwortete: „Ich war einmal 
mit Eurer Schweſter Eſther⸗Schifroh verlobt, habe fie 
aber nicht geheiratet. Nun bin ich zu ihr gefahren, um 
ſie um Verzeihung zu bitten, ſie wollte mir aber nur 
unter der Bedingung verzeihen, daß ich Euch zwei⸗ 
hundert Dukaten gebe.“ 

Als der Pächter das hoͤrte, geriet er in Zorn und 
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fagte: „Geht weg, denn Ihr fpottet meiner: meine 
Schweſter iſt feit fünfzehn Jahren tot.“ Doch der 
Choſſid ſagte zum Pächter: „Ich ſchwoͤre Euch, daß 
ich nicht ſpotte. Es iſt aber moͤglich, daß Ihr nicht 
der Menſch ſeid, zu dem man mich geſchickt hat. Sagt 
mir alſo bitte, ob Ihr Reb Lejb heißt und ob Ihr eine 
Schweſter namens Eſther⸗Schifroh habt.“ Und der 
Pächter ſagte: „Das ftimmt. Kommt, ich will Euch das 
Grab meiner Schweſter zeigen. Sagt mir aber, wie 
und wo Ihr fie geſehen habt.“ Der Choſſid antwortete: 
„Nehmt das Geld, das mir Eure verſtorbene Schweſter 
Euch zu bringen befahl.“ Und er erzaͤhlte ihm die ganze 
Geſchichte, die wir oben geſchildert haben. Nun ſah 
auch der Bruder, daß der Mann die Wahrheit ſprach, 
und er dankte dem Schoͤpfer, der ihm in einer ſo 
ſchwierigen Lage geholfen hatte. 

Der Choſſid nahm Abſchied vom paͤchter und reiſte 
in feine Heimat. Er ging zum Rozienicer Maggid und 
erzaͤhlte ihm alles, was er erlebt hatte. Und der 
Maggid ſagte ihm: „Es hat gar nicht anders ſein 
können. Weil du einſt deine Braut verſchmaͤht haſt, 
wurde uͤber dich die Strafe verhaͤngt, daß du niemals 
Kinder haben ſollſt. Wir beteten aber fuͤr dich, und 
darum ſandte man die Braut vom Himmel herab, 
damit du ſie um Vergebung bitten konnteſt. Und da du 
ihren Wunſch erfüllt haft, wird dich der Himmel mit 
frommen und gelehrten Kindern belohnen.“ Und fo 
geſchah es auch. Darum ſoll man es nicht fuͤr gering 
halten, eine Verlobung zu löfen. 
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24. Das Gleichnis vom Ofenheizer. 


ls der heilige Rabbi Suſſje noch ein junger Mann 
war, verkehrte er viel mit den Anhaͤngern des heiligen 
Rabbi Dojw⸗Ber von Mizricz. Er verbrachte ganze 
Tage in Wäldern und Einoͤden, fang Pfalmen, tat 
Buße mit großer Inbrunſt und heißer Andacht. Er 
war mit feinem ganzen Herzen und allen feinen Ges 
danken ſtaͤndig mit dem Herrn, gelobt ſei ſein Name, 
und diente ihm mit ſeiner ganzen Liebe Tag und Nacht. 
Sein Bruder Rabbi Elimelech gehoͤrte um jene Zeit 
noch nicht zu den Chaſſidim; er ſaß den ganzen Tag im 
Bethauſe und ſtudierte den Talmud und andere Bücher, 
Er ſah das merkwuͤrdige Gebaren ſeines Bruders, der 
immer in ſich verſunken war, und fragte ihn, warum 
er nicht gleichfalls den Talmud ſtudierte, wie alle 
anderen Juden. Und Rabbi Suffje ſagte darauf: 
„Mein Bruder, ich will dir eine wunderliche Ge: 
ſchichte erzaͤhlen, die dir alles erklaͤren wird. In einem 
Lande war einmal ein ſehr weiſer König, und alle 
Leute liebten ihn ſehr. Und im gleichen Lande lebte ein 
Handwerker, der durch ſeine Arbeit reich geworden 
war. Eines Tages ſagte ſich der Handwerker: „Was 
habe ich von meinem großen Vermoͤgen? Von Ver— 
gnuͤgungen halte ich von Jugend auf nichts. Alles, 
was ich von meinem vielen Gelde habe, iſt das Brot, 
das ich eſſe, und das Kleid, das ich trage.“ Und er bes 
ſchloß, ſeinen ganzen Beſitz zu verkaufen und mit dem 
Gelde in die Hauptſtadt zu ziehen. Mit ſeinem vielen 
Gelde wuͤrde er es vielleicht erreichen, den König jeden 
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Tag zu ſehen. Das würde feine größte Freude fein. 
Er tat ſo, verkaufte ſeinen ganzen Beſitz und zog in 
die koͤnigliche Stadt. Und er ging zu allen Söflingen 
und fragte, ob nicht irgendeine Stellung bei Hofe frei 
waͤre, die er haͤtte ubernehmen koͤnnen. Man antwortete 
ihm, daß es keinerlei Stelle gaͤbe, nur die Stelle eines 
Ofenheizers ſei frei. Dieſes Amt ſei aber ſehr wichtig 
und dürfe nur mit Einverſtaͤndnis des Königs felbft 
beſetzt werden. Der Handwerker ſagte ſich: „Ich bin 
ja hergekommen, nur um ftändig in der Naͤhe des 
Königs zu fein und ihn jeden Tag feben zu können, 
weil ich ihn fo ſehr liebe. Welcher Unterſchied iſt nun, 
was fuͤr eine Stellung ich einnehme? Ich will zu den 
Hofleuten gehen und ihnen Geld geben, damit ſie mir 
die Stelle des Ofenheizers verſchaffen. Ich will zu: 
frieden fein, wenn ich dem König auch mit einem fo 
gemeinen Dienſt diene, denn ich liebe den König mit 
meinem ganzen Herzen.“ Er tat ſo, und die Hofleute 
verſchafften ihm wirklich die Stelle eines Ofenheizers 
beim König. 

„Jedesmal, nachdem er eingeheizt hatte, horchte er 
an der Türe des Gemachs, in dem ſich der König befand, 
um zu hoͤren, was der König über das Heizen fagt: ob 
es zu warm, oder zu kalt, oder gerade recht ſei. Er 
bemuͤhte ſich mit allen Kräften, den König zufrieden: 
zuſtellen; er beſchaͤftigte ſich den ganzen Tag mit dem 
Holz, er wog und maß die Holzſcheite, damit die Waͤrme 
alle Tage gleichmaͤßig ſei. Dem König fiel die ſchoͤne 
gleichmaͤßige Wärme auf, und er fragte die Hofleute, 
wer die Ofen heize. Die Hofleute erzaͤhlten ihm: „In 
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deinem Reiche, o König, lebt ein Mann, der mit ſolcher 
Liebe an dir bängt, daß er feinen ganzen Beſitz vers 
kaufte und es ſich viel Geld koſten ließ, um irgendeine 
Stelle bei Hofe zu bekommen. Und da es keine andere 
Stelle gab, ſtellte man ihn als Ofenheizer an. Der 
Mann taugt auch zu keinem andern Amt, denn er 
kann weder ſchreiben noch fremde Sprachen ſprechen; 
er iſt ein ganz einfacher und ungebildeter Menſch. Und 
da er dich, König, ſehr liebt, iſt er nur auf das eine 
bedacht, wie er dich mit ſeinem Heizen zufriedenſtellt.“ 
Das gefiel dem König ſehr gut, und er ließ den Ofen⸗ 
heizer zu ſich kommen, denn er wollte den Menſchen, 
der feinen König fo ſehr liebt, kennen lernen. Als der 
Ofenheizer vor ihm erſchien, fragte ihn der König: 
‚Sag mir, Geliebter, mit welchen Ehren kann ich dich 
für deine große Liebe zu mir belohnen?“ Und der 
Mann antwortete: „Ich will keine Ehren und Titel. 
Ich liebe den König fo ſehr, daß ich mein ganzes Ver: 
mögen opferte, nur um den König bedienen zu können. 
Doch um eine Gnade bitte ich den König: er möchte mir 
erlauben, daß ich jedesmal, wenn ich in Liebe zu ihm 
entbrenne, ſein Antlitz ſehen darf.“ 

„Der König freute ſich ſehr darüber, daß der Menſch 
mit ſolcher Liebe an ihm hing. Doch er konnte ſich 
nicht entſchließen, den Wunſch des Ofenheizers zu 
erfüllen: denn es paßt nicht, daß der König ſich einem 
niedrigen Knechte ſo oft zeigt, wie dieſer es wuͤnſcht: 
ſelbſt die Höheren Diener bekommen den König hoͤchſtens 
einmal in der Woche und viele nur einmal im Jahre 
zu ſehen. Darum ſagte der König zum Ofenheizer: 
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‚Deinen Wunſch kann ich nur fo erfüllen, daß man oben 
in die Decke meines Gemachs ein Loch bohrt und in 
dieſes Loch ein Vergroͤßerungsglas hineinſetzt, das alle 
Dinge taufendmal vergroͤßert. Und ſooft du mich 
ſehen willſt, kannſt du zu dieſem Vergroͤßerungsglaſe 
gehen und hineinſehen, doch dich wird niemand ſehen.“ 
Der Ofenheizer bedankte ſich für die Gnade und ging 
an feine Arbeit. Und fooft er den König ſehen wollte, 
ging er zum Vergroͤßerungsglaſe und ſah mit Freuden 
das Antlitz des Königs, 

„Einmal machte der König ein Mahl für feinen 
ganzen Hof, und ſein einziger Sohn war auch bei der 
Tafel. Der Königsfohn trank zu viel Wein und begann 
bei der Tafel ſolche Worte zu ſprechen, die man nicht 
ſprechen darf. Der König erzuͤrnte und jagte feinen 
Sohn aus dem Saale; und er verbot ihm, ein ganzes 
Jahr vor ſeine Augen zu treten. Es vergingen einige 
Monate, und der Roͤnigsſohn ſehnte ſich ſehr nach feinem 
Vater, doch er durfte ihn nicht ſehen. Einmal ſah er, 
wie der Ofenheizer auf den Dachboden hinaufging, ſich 
neigte und hinunterſah. Er fragte den Ofenheizer, was 
er ſehe, und dieſer erzaͤhlte ihm die ganze Geſchichte 
mit dem Loch und dem Vergroͤßerungsglas. Der 
Aoͤnigsſohn bat den Ofenheizer, daß er auch ihn hinein⸗ 
ſchauen laſſe, und er ſah hinein und ſah das Antlitz 
ſeines Vaters. 

„Und der Ofenheizer ſagte zum Roͤnigsſohn: „Ich 
bin ein ganz einfacher und ungebildeter Menſch, und es 
ziemt ſich nicht, daß ich den König jeden Tag ſehe. Und 
doch ſprach ich mit dem König, und er zuͤrnte mir nicht 
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ob meiner Bitte und erlaubte mir, daß ich das Loch 
mit dem Vergroͤßerungsglas mache und ihn ſehe, ſo oft 
ich will. Und du biſt der einzige Sohn des Königs, 
weiſe und erfahren in vielen Wiſſenſchaften, und du 
ſaßeſt beim koͤniglichen Mahle neben dem König; und 
doch konnteſt du nicht auf deine Rede achtgeben: du 
haſt den Koͤnig mit deinen Worten erzürnt, und darum 
bat er dich von feinem Antlitze verbannt. Nun ſollſt 
du auf deine Worte beſſer achtgeben; dann wirſt du 
bei ihm wieder Gnade finden und ſein Antlitz ſtaͤndig 
ſehen duͤrfen.“ 

Rabbi Suffje ſchloß feine Erzählung und ſagte zu 
Rabbi Elimelech: „Mein Bruder, mein Bruder! Du 
weißt, daß ich in keiner Wiſſenſchaft erfahren, einfaͤltig 
und ungebildet bin; darum muß ich wie ein gemeiner 
Anecht arbeiten, um das Antlitz des Königs ſehen zu 
dürfen. Doch du, der du weiſe und gelehrt biſt, mußt 
ſtaͤndig auf deine Worte, deine Gelehrſamkeit und deine 
Gebete achtgeben, daß deine Gedanken immer eins ſind 
mit deinen Worten, deiner Gelehrſamkeit und deinen 
Gebeten. Nur dann wirſt du an der Tafel des Herrn 
ſitzen und ſein Antlitz immer ſchauen.“ 

Beide Brüder reiſten bald darauf nach Mizricz zum 
heiligen Rabbi Dojw⸗Ber, und Rabbi Suſſje wurde 
deſſen Schuͤler. 


25. Das Gebet um Speife. 


De heilige Rabbi Suſſje von Annopol pflegte nach 
dem Morgengebet niemals feinen Dienern zu be⸗ 
fehlen, daß fie ihm fein Eſſen bringen; er ſetzte ſich ein- 
fach hin und ſagte: „Schöpfer der Welt! Suffje iſt 
hungrig und will eſſen. Laß ihm ſein Eſſen geben.“ 
Sobald ſeine Diener dieſe Worte hoͤrten, brachten ſie 
ihm das Eſſen. So hatte es der alte Rabbi eingeführt, 
Einmal verabredeten ſich aber feine Diener und be: 
ſchloſſen folgendes: ſolange er ſich nicht ausdrücklich 
an fie wendet und ihnen befiehlt, das Eſſen zu reichen, 
werden ſie es ihm nicht reichen. Wenn er ſich an den 
Herrn, gelobt ſei ſein Name, wendet, ſo ſoll ihm auch 
der Herr das Eſſen geben. 

In der Stadt Annopol waren nach jedem Regen 
die Straßen ſo ſchmutzig, daß man ſchwer von einer 
Straßenſeite auf die andere gelangen konnte. Darum 
waren an verſchiedenen Stellen Bretter quer über die 
Straße gelegt. 

An dem Tage, als die Diener beſchloſſen hatten, dem 
Rabbi nicht eher fein Eſſen zu bringen, als bis er es 
ihnen ausdrücklich befehlen würde, begab ſich der Rabbi 
früh morgens noch vor dem Morgengebet ins Bad, 
wie er es jeden Morgen zu tun pflegte. Ein Mann, 
der in der Stadt fremd war, kam ihm entgegen. Der 
Mann kannte Rabbi Suffje nicht. Sie trafen ſich auf 
einem der Fußſteige, die über die Straße führten. Als der 
fremde mann den Greis in aͤrmlichen Kleidern ſah, 
wollte er ſich über ihn luſtig machen. Und er ſtieß den 
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Rabbi vom Fußſteig hinunter, ſo daß dieſer in den 
Straßenkot fiel und ſeine Kleider beſchmutzte. Der 
Mann lachte darüber, und als er ſpaͤter in fein Gaft- 
haus kam, erzaͤhlte er dem Gaſtwirt von dem ſchoͤnen 
Streich, den er einem alten Manne geſpielt hatte. 
Der Gaſtwirt erkundigte ſich, wer der Greis geweſen ſei, 
und der Fremde beſchrieb fein Ausſehen und feine Klei— 
dung. Da begriff der Gaſtwirt, daß es der Rabbi 
geweſen war. Der Gaſtwirt ſchrie den Fremden an: 
„Was habt Ihr getan? Das war doch der heilige Rabbi 
Suſſje, der in der ganzen Welt beruͤhmt iſt!“ Der 
Fremde erſchrak, obwohl er ſonſt nicht beſonders gottes⸗ 
fuͤrchtig war. Es wurde ihm bange ums Herz, und 
er bereute ſeine Tat. Er bat den Gaſtwirt um Rat, 
was er tun ſolle, um vom Rabbi Verzeihung zu er⸗ 
wirken, denn er fuͤrchtete den Jorn des Rabbi. Und 
der Gaſtwirt ſagte ihm: „Hort mich an: wir, die wir 
hier wohnen, kennen die Gewohnheiten des Rabbi. 
mach dem Morgengebet ißt er gerne ein Stuck Honig⸗ 
kuchen und trinkt dazu ein Glaͤschen füßen Brannts 
wein. Alſo rate ich Euch, ihm, nachdem er fein Morgen: 
gebet geſprochen und ein Talmudkapitel durchgenommen 
hat, dieſe Dinge in fein Zimmer zu bringen und ihn 
zugleich um Verzeihung zu bitten. Wir kennen ihn gut 
und wiſſen, daß es ſehr leicht iſt, von ihm Verzeihung 
zu erwirken.“ 
Der Fremde tat ſo, wie ihm der Gaſtwirt geraten. 
Er kam zum Rabbi, gerade als dieſer mit dem Beten 
und dem Talmud fertig war und zu eſſen begehrte. 
Der Rabbi fagte wie jeden Tag: „Schöpfer der Welt! 
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Zuffje ift hungrig und will eſſen. Laſſe ihm fein Eſſen 
bringen!“ Das ſagte er einigemal; doch die Diener taten 
ſo, wie ſie beſchloſſen hatten, und brachten ihm nichts. 
In dieſem Augenblick ging die Türe auf, und ein fremder 
Mann brachte Honigkuchen und füßen Branntwein. 
Der Fremde reichte dem Rabbi dieſe Sachen und bat 
ihn um Verzeihung fuͤr ſeinen Streich. Der Rabbi 
verzieh ihm und koſtete vom Honigkuchen und vom 
Branntwein. Als die Diener das ſahen, erſchraken ſie 
ſehr und wagten nie wieder, gegen den Rabbi wider 
ſpenſtig zu fein. Seine Verdienſte mögen uns beiſtehen. 
Amen. 


26. Der Prozeß gegen Gott. 


21 den Tagen des heiligen Rabbi Elimelech von 

Lezaiſk erließ der Kaiſer von Oſterreich ein Geſetz, 
nach dem jeder Jude, der ſeine Tochter verheiratete, 
eine Abgabe von vierhundert Gulden an die Staatskaſſe 
zu zahlen hatte. Es iſt aber bekannt, daß vierhundert 
Gulden um jene Zeit ein ganzes Vermoͤgen bedeuteten. 
und daß ein Mann, der vierhundert Gulden beſaß, zu 
den Reichen gezaͤhlt wurde. Als das Geſetz in Kraft 
getreten war, mußten viele Maͤdchen, deren Eltern die 
noͤtigen vierhundert Gulden nicht beſaßen, unverheiratet 
bleiben, und wegen der grauſamen Verordnung war 
ein Geſchrei im ganzen Lande. 

In einem Dorfe bei Lezaiſk lebte ein frommer, doch 
armer Jude, der eine Tochter zu verheiraten hatte. Der 
Braͤutigam war bereit, das Maͤdchen ganz ohne Mitgift 
zu nehmen, wenn der Vater die Steuer von vierhundert 
Gulden bezahlt. Der Vater war aber ſehr arm, und 
darum konnte die Heirat nicht zuſtande kommen. Vater 
und Tochter waren ſehr betruͤbt: wer weiß, ob ſich 
wieder einmal eine ebenſo vorteilhafte Partie finden 
wird! Das Maͤdchen war aber nicht mehr ganz jung. 

Der Vater ging nach Lezaiſk, um den Rabbi um Rat 
zu bitten. Als er in das Zimmer zum Rabbi eintrat, 
ſagte er in feinem Kummer und feiner großen Auf: 
regung: „Rabbi, ich habe eine Klage gegen den Herrn, 
gelobt fei fein Name!“ Doch er bereute fofort feine 
Worte: „Was habe ich da geſagt! Welcher Menſch 
kann mit dem Herrn prozeſſieren und gegen den Herrn 
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recht behalten! Und vor wem habe ich diefe Worte 
geſprochen? Vor unſerem heiligen Rabbi!“ Und er 
bereute ſeine Worte, denn er fürchtete, daß der 
Rabbi erzürnen und ihn binauswerfen würde. Er 
wollte ſchon ſelbſt aus dem Zimmer laufen, als der 
Rabbi ſich an ihn mit ſtiller und freundlicher Stimme 
wandte: „Bleibe, mein Sohn. Du wollteſt, daß ich 
deinen Rechtsſtreit mit dem Herrn, gelobt ſei ſein Name, 
ſchlichte. Du weißt doch, daß ein einzelner Richter nicht 
richten darf. Gehe darum zu meinen Beiſitzern und 
ſage ihnen, daß ſie ſofort zu mir kommen: es ſei eine 
Kechtsſtreitigkeit zu erledigen.“ 

Der Mann erſchrak ſehr. Es war aber nichts mehr 
zu machen: dem Rabbi mußte man gehorchen; als der 
heilige Rabbi noch lebte, hatten alle Menſchen Furcht 
vor ihm, denn alle feine Beſchluͤſſe wurden vom Himmel 
beſtaͤtigt. Darum ging der Mann zu den Gerichtsbei⸗ 
ſitzern und ſagte ihnen im Namen des Rabbi, daß fie 
fofort kommen ſollten; denn es ſei eine Rechtsſtreitigkeit 
zu erledigen. Die Beiſitzer gingen gleich mit dem Manne 
mit und ſetzten ſich zu beiden Seiten des Rabbi. Und 
der Rabbi fagte zum Kläger: „Bringe deine Klage vor, 
daß wir ſie anhoͤren.“ Und der Mann erzaͤhlte: „Der 
Zyert, gelobt fei ſein Name, gab uns die Thora mit den 

ſechshundertdreizehn Geboten. Das erſte Gebot lautet: 
Seid fruchtbar und mehret euch. Nun hat der Kaiſer 
verordnet, daß man für jede juͤdiſche Ehe vierhundert 
Gulden Steuer zahlen muß; wer beſitzt aber heute 
vierhundert Gulden? Und wenn man nicht mebr beis 
ratet, ſo iſt auch das erſte Gebot nichtig. Darum muß 
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der Herr, gelobt fei fein Name, das kaiſerliche Geſetz 
nichtig machen.“ 

Als der Kläger fertig war, ſagte der heilige Rabbi 
zu ſeinen Beiſitzern: „Was der Herr darauf entgegnen 
kann, wiſſen wir ja ſelbſt. Alſo wollen wir gleich mit 
der Beratung beginnen. Nach dem Geſetz muͤſſen beide 
Parteien für die Dauer der Beratung den Gerichtsſaal 
verlaſſen. Doch der Herr, gelobt fei fein Name, erfüllt 
die ganze Welt, und es gibt keinen Ort, wo er nicht 
gegenwaͤrtig waͤre; denn wer koͤnnte ohne Gott auch 
nur einen Augenblick leben? Andererſeits geht es nicht 
an, daß nur die eine Partei den Gerichtsſaal verlaͤßt, 
und die andere bleibt. Da der Herr waͤhrend unſerer 
Beratung im Zimmer bleibt, darf auch der Klaͤger im 
Zimmer bleiben.“ Mehr ſagte der Rabbi nichts. Er 
ſaß auf ſeinem Seſſel mit geſchloſſenen Augen, und ſein 
Geſicht war rot wie Feuer. So ſaß er eine Viertel— 
ſtunde. 

Dann erwachte der Rabbi gleichſam aus einem Traum 
und ließ ſich den Talmudtraktat „Von den Scheidungen“ 
geben. Er ſchlug den Band auf und nahm mit ſeinen 
Beiſitzern den Fall des Mannes, der zur Haͤlfte Knecht 
und zur Saͤlfte frei ift, laut durch. Es iſt dies folgender 
Fall: „Ein kanaanitiſcher Knecht gebört zweien jüdifchen 
Herren zugleich, von denen ihn der eine frei gemacht 
und der andere nicht frei gemacht hat. Dieſer Knecht 
darf keine kanaanitiſche Magd heiraten, denn er iſt zur 
Haͤlfte Jude; und er darf keine Juͤdin heiraten, denn er 
iſt zur Halfte Kansanite. Alſo darf der Mann gar 
nicht heiraten. Gott hat aber die Welt erſchaffen, damit 
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fie ſich mit Menſchen fülle. Darum muß der zweite 
Herr gezwungen werden, den Knecht gleichfalls frei zu 
machen, damit er heiraten koͤnne.“ 

Als der Rabbi die Worte ſprach: „Darum muß der 
zweite Herr gezwungen werden,“ hob er die Augen 
und beide Arme gen Himmel. Es heißt aber: Was der 
Gerechte beſchließt, bringt der Herr in Erfuͤllung; und 
was der Herr beſchließt, kann der Gerechte umſtoßen. 
Alſo ſagte der Rabbi zum Kläger: „Geh heim, denn 
der Raifer hat feinen Erlaß zuruͤckgezogen.“ 

Der Mann ging nach Hauſe und begegnete unterwegs 
feinen Angebörigen, die ihm die Nachricht uͤberbrachten, 
daß das Geſetz aufgehoben ſei. So moͤgen auch wir der 
Gnade teilhaftig ſein, vom Himmel gute, hilfreiche und 
troſtreiche Nachrichten zu vernehmen. Amen. 


27. Das Verdienſt des Buchbinders. 


Da heilige Rabbi Elimelech von Lezaift war einmal 

krank und hatte waͤhrend der Krankheit einen ſehr 
langen Ohnmachtsanfall. Seine Seele kam damals in 
den Himmel. Im Himmel wurde ihm geſagt, daß die 
Seelen, die von der Erde hinaufkommen, zuallererſt in 
die Lehrſtaͤtte des ſeligen Rabbi Schmelke geſchickt wer: 
den. Alſo ging auch Rabbi Elimelech zu dieſer Lehr— 
ſtaͤtte. Vor der Tuͤre traf er einen Mann, den er gleich 
erkannte: es war ein einfacher Buchbinder namens 
Mordchaj aus Lezaiſk, der erſt vor kurzem geſtorben 
war. Rabbi Elimelech fragte ihn: „Mordchaj Buch— 
binder, was tuſt du hier? Womit haſt du es verdient, 
daß man dich ins Paradies gelaſſen hat?“ Und der 
Buchbinder antwortete: „Rabbi, wenn man im Himmel 
hoͤrt, daß Ihr mich Mordchaj und nicht Rabbi Mordchaj 
nennt, fo wird man Euch beſtrafen: denn es iſt im 
Himmel verkuͤndet worden, daß ich jetzt nicht mehr 
Mordchaj, ſondern Rabbi Mordchaj heiße.“ Der heilige 
Rabbi Elimelech ſprach ihn nun mit Rabbi an und 
fragte: „Rabbi Mordchaj, wie kommt Ihr her zu Rabbi 
Schmelkes Lehrſtaͤtte? Ihr ſeid ja ein einfacher und 
ungebildeter Menſch!“ Darauf antwortete Rabbi Mord: 
chaj: „Es iſt wahr, daß ich ein einfacher Menſch bin, 
ich will Euch aber alles erzaͤhlen, was mit mir geweſen 
iſt. Gleich nachdem ich geſtorben war, begann man hier 
meine Sünden und meine gottgefaͤlligen Werke abs 
zuwiegen. Und da die Suͤnden uͤberwogen, ſchickte 
man mich in die Soͤlle. Da ich aber die abgeſchnittenen 
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leeren Ränder der heiligen Bücher, die ich einband, 
niemals vernichtete, ſondern in Saͤcke tat und auf dem 
Boden verwahrte, rief man mich bald aus der Sölle 
wieder vor den himmliſchen Gerichtshof. Ich erkannte 
gleich meine Saͤcke, und man legte ſie auf die Wag⸗ 
ſchale zu den gottgefaͤlligen Werken, und dieſe Wag⸗ 
ſchale wog über. Man befreite mich aus der Holle 
und ſchickte mich ins Paradies. Und gleich darauf wurde 
im Himmel verkündet, daß man mich von nun an Rabbi 
Mordchaj nennen ſolle. Aber um im Paradieſe zu ſein, 
muß man Wiſſen haben. Darum ſtudierte man mit 
mir zuerſt die offenbaren Wiſſenſchaften. Und jetzt, 
da ich dieſe ſchon ausſtudiert habe, ſchickt man mich 
in die Lehrſtaͤtte des heiligen Rabbi Schmelke, damit 
ich auch die geheimen Wiſſenſchaften ſtudiere.“ 


28. Die ausgeſchuͤttete Suppe. 


Abe der heilige Rabbi Menarchem-Mendel bei feinem 

Lehrer, dem heiligen Rabbi Elimelech, ſtudierte, 
war er noch niemandem als Wundertaͤter und Mann 
des heiligen Geiſtes bekannt. An einem Sabbat ſaß 
er mit den uͤbrigen Juͤngern an der Tafel des Meiſters. 
Als der Diener die Suppe auftrug, nahm Rabbi Eli⸗ 
melech die Schuͤſſel und ſchuͤttete die ganze Suppe aus. 
Rabbi Menachem⸗Mendel erſchrak und rief aus: „O 
wehe, mein Rabbi, jetzt wird man uns alle in den 
Kerker werfen!“ Die Jünger, die dabeiſaßen, wären 
beinahe in ein ſchallendes Gelaͤchter ausgebrochen, und 
nur die Ehrfurcht vor dem Meiſter hielt ſie davon ab. 
Rabbi Elimelech antwortete aber: „Sei unbeſorgt, mein 
Sohn, habe keine Angſt: wir ſind ja alle hier bei— 
ſammen!“ 

Alle Anweſenden waren daruͤber ſehr verwundert, 
und Rabbi Elimelech erzaͤhlte ihnen ſelbſt, was vor⸗ 
gefallen war: „Einer der kaiſerlichen Beamten hatte 
boͤſe Abſichten gegen die Juden des ganzen Landes. 
Er hatte ſchon einigemal Anzeigen und Erlaſſe gegen 
die Juden verfaßt, um fie feinem Kaiſer vorzulegen, 
damit er fie mit einem Siegel verſehe. Doch jedes⸗ 
mal paſſierte ihm dabei ein Schreibfehler oder ſonſt 
irgendein Ungluͤck, und das Papier fiel ſo aus, daß es 
dem Kaiſer gar nicht vorgelegt werden konnte. Heute 
gelang es ihm aber, ein Schriftſtuͤck anzufertigen, das 
ganz ohne Fehl war, fo daß er es dem Raiſer haͤtte 
vorlegen koͤnnen. Als er mit dem Schreiben fertig war, 
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ergriff er das Sandfaß, um auf das Papier Sand zu 
ſtreuen. In dieſem Augenblick kehrte ich die Suppen— 
ſchuͤſſel um, damit er dasfelbe tue. Und er vergriff 
ſich und nahm ſtatt des Sandfaſſes das Tintenfaß und 
ſchuͤttete die Tinte auf das Papier aus. Menachem⸗ 
Mendel hat das alles gleich mir im Geiſte geſehen. Er 
war im Geiſte gar nicht mehr hier und hatte vers 
geſſen, daß ich hier am Tiſche ſitze; es kam ihm vor, 
als ob ich es geweſen wäre, der die Tinte ausgeſchuͤttet 
hatte. Darum erſchrak er ſo ſehr und glaubte, daß 
man uns alle ins Gefängnis werfen würde.“ 

An jenem Tage begriffen alle, daß der junge Mes 
nachem⸗Mendel im Geiſte Dinge feben konnte, die ſonſt 
niemand ſah. 


29. Brot für Seelenbeil. 


A ls der heilige Rabbi Menachem⸗Mendel von No⸗ 
manow in feiner Jugend in der Stadt Priſtik lebte, 
litt er mit ſeiner jungen Frau große Not. Und ſooft 
der Rabbi faſtete, faſtete auch die Srau mit. Der Rabbi 
ſaß den ganzen Tag im Bethauſe und ſtudierte, und die 
Frau ſpann und ernaͤhrte mit dem Verdienſt ſich und 
die Ihrigen. Einmal traf es ſich, daß ſie drei Tage 
nacheinander nichts verdient hatte; ſie hatte nicht ein⸗ 
mal ein Stuͤck trockenes Brot, und beide faſteten. 

Und die Frau ſagte ſich: „Wenn das fo weiter geht, 
koͤnnen wir beide Hungers ſterben. Ich will verſuchen, 
zum Baͤcker zu gehen und ihn zu bitten, mir ein Stuͤck 
Brot zu borgen. Ich will es dann meinem Manne 
bringen, der im Bethauſe ſtudiert und ſchon ſeit 
drei Tagen nichts gegeſſen hat.“ Wie ſie aber zum 
Baͤcker kam und ihm ihre Bitte vorbrachte, wollte er 
ihr nichts borgen, weil ſie ihm noch von fruͤher her 
Bezahlung ſchuldete. Sie ging aus dem Baͤckerladen, 
und Traͤnen rollten ihr die Wangen herab. 

Als der Baͤcker ſah, daß die Frau von ihm wegging, 
uͤberlegte er ſich die Sache, rief ſie zuruͤck und ſagte ihr: 
„Wenn du mir deinen Anteil am ewigen Leben ab» 
trittſt, gebe ich dir das Brot.“ Die Frau dachte nach, 
was zu tun ſei. Schließlich ſagte ſie ſich: „Ich will 
nicht meinen Mann Hungers ſterben laſſen. Komme, 
was kommen mag!“ Dann wandte ſie ſich an den 
Baͤcker und ſagte ihm: „Gib mir Brot und Kaͤſe, und 
ich trete dir dafuͤr meinen Anteil am ewigen Leben ab.“ 
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Der Bäder gab ihr, was fie verlangte, und fie ging 
damit ins Bethaus. 

Sie legte das Brot und den Käfe auf den Tiſch, vor 
dem ihr Mann ſaß, und blieb felbft bei der Türe ſtehen. 
Der Mann wuſch ſich die Hände, ſprach das Gebel 
und aß. Dann fragte er ſie: „Warum ſtehſt du noch 
da?“ Denn fie pflegte ſonſt, wenn fie ibm Eſſen brachte, 
gleich wieder wegzugehen. Die Frau begann zu weinen 
und ſagte: „Mein teurer Mann! Du weißt doch, wie 
müde und elend ich bin. Meine einzige Hoffnung wat 
das ewige Leben im Jenſeits. Und nun habe ich meinen 
Anteil am ewigen Leben verkauft.“ Und ſie erzaͤhlte 
dem Manne die ganze Begebenheit. Und er tröftete 
ſie und ſagte: 

„Weine nicht! Denn einen Augenblick, bevor du 
hergekommen biſt, wurde ich von heftigen Hunger⸗ 
kraͤmpfen befallen, und haͤtteſt du mir das Brot nicht 
gebracht, ſo waͤre ich geſtorben. Du haſt dir alſo einen 
neuen Anteil am ewigen Leben erworben, indem du 
das Brot kaufteſt und mir damit das Leben retteteſt. 
Denn wer einen Juden vom Tode rettet, iſt gleich 
einem, der eine ganze Welt rettet. Was haſt du nun 
zu trauern und den verkauften Anteil am ewigen Leben 
zu beweinen?“ 


30. Vom Selbſtlob. 


ls der beruͤhmte Rabbi Schmelke als Rabbiner in die 

Stadt Nikolsburg berufen wurde und dieſen Ruf 
annahm, bat er die Vertreter der Gemeinde, daß man ihm 
gleich nach ſeiner Ankunft zwei Stunden Ruhe goͤnnen 
moͤchte; dann erſt werde er die Gemeindemitglieder 
empfangen und mit ihnen reden, wie es beim Einzuge 
eines neuen Rabbiners in eine Stadt Sitte iſt. Die 
Leute willigten darauf ein und ließen ihn in Ruhe. 
Aber einige Neugierige verſteckten ſich im Zimmer, in 
das ſich der neue Rabbi zuruͤckzog, um zu ſehen, was 
er in dieſen zwei Stunden tun wuͤrde. Und die Leute 
hoͤrten, wie Rabbi Schmelke an ſich ſelbſt folgende 
Rede richtete: 

„Gegruͤßt ſeieſt du, unſer Meiſter, Herr und Rabbi, 
gegrüßt ſeieſt du, neuer Rabbiner von Nikolsburg!“ 
Und ſo fort, was man eben ſagt, wenn man einen 
großen und beruͤhmten Rabbi im Namen einer Gemeinde 
begruͤßt. 

Waͤhrend er dieſe Rede hielt, ſeufzte und aͤchzte er, 
und das dauerte die ganzen zwei Stunden, fuͤr die er ſich 
zuruͤckgezogen hatte. Als ſpaͤter die Gemeindemitglieder 
zu ihm kamen, empfing er ſie ſehr ſchoͤn und hoͤrte ihre 
Begruͤßungsanſprachen an. 

Die Leute, die ſich verſteckt hatten, erzaͤhlten den 
Großen der Stadt, was fie vorhin gehort hatten, als 
der Rabbi zwei Stunden allein war. Die Vorſteher 
der Gemeinde baten Rabbi Schmelke, er möchte ihnen 
ſein ſonderbares Gebaren erklaͤren. Und er ſagte ihnen: 
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„Die Worte des Weiſen: ‚Die Ehre deines Naͤchſten 
ſei dir wie deine eigene Ehre‘ haben neben dem offen: 
baren Sinn, nämlich daß man die Ehre feines Naͤchſten 
ebenſo heilig halten ſoll wie ſeine eigene Ehre, — noch 
einen geheimen Sinn. Mit dieſen Worten wollte der 
Weiſe dem menſchen ſagen, daß, wenn ihm jemand 
Ehre erweiſt, er ſich darüber nicht freuen, fondern 
ſeufzen und aͤchzen ſoll. Es ift ja ſelbſtverſtaͤndlich, daß, 
wenn ein Menſch ſich ſelbſt alle möglichen Ehren ers 
weiſt und ſich mit Lob uͤberſchuͤttet, ohne daß es irgend 
jemand hoͤrt, er davon nicht die geringſte Freude hat. 
Denn Lob bereitet Freude nur wenn es von andern 
Menſchen und in Gegenwart von andern menſchen 
ausgeſprochen wird, nicht aber von ſich ſelbſt und ohne 
Jeugen. Die Worte des Talmuds find naͤmlich auch 
ſo zu verſtehen: Die Ehre deines Naͤchſten — das 
heißt die Ehre, die dir dein Naͤchſter erweiſt — ſei 
dir wie deine eigene Ehre, das heißt wie die Ehre, 
die du dir ſelbſt erweiſt. Das Lob aus fremdem 
Munde ſei dir ebenſo wenig wert, wie das Lob aus 
eigenem Munde; und wenn dich jemand lobt und ehrt, 
ſollſt du nicht hochmuͤtig werden. Als ich bier ankam, 
fuͤrchtete ich, daß, wenn ihr mich gleich bei meiner 
Ankunft mit Reden begruͤßtet, ich dadurch leicht hoch⸗ 
Mütig werden könnte. Darum habe ich mich für einige 
Jeit zuruͤckgezogen und habe mir ſelbſt Ehre erwieſen 
und alle die Lobreden gehalten, von denen ich wußte, 
daß ihr ſie mir halten werdet. Und es wurde mir 
ſchließlich übel von allen dieſen Worten. Und als ich 
ſpaͤter dieſelben Lobreden aus eurem Munde hoͤrte, 
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machten fie auf mich ſchon gar keinen Eindruck und 
waren mir ebenſowenig wert, wie fruͤher, als ich fie 
mir ſelbſt brachte.“ 
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31. Der ftörrifche Rabbi. 


Ri Schmelke von Nikolsburg hatte in feiner 
Jugend einen Freund, der ſehr gelehrt und gottes— 
fuͤrchtig war. Dieſer Freund wurde ſpaͤter Rabbiner von 
Janow. Der Rabbi war ſehr fromm und diente eifrig 
dem Herrn, doch er hatte einen Fehler: er war ſehr ſtarr— 
koͤpfig. Was er ſich einmal in den Kopf geſchlagen, 
konnte ihm kein Menſch auf der Welt ausreden. 
Einmal verheiratete dieſer Rabbi ſeinen Sohn mit 
der Tochter eines andern Rabbi aus einer fremden 
Stadt. Als der Tag der Hochzeit kam, bat der Rabbi 
die vornehmen Leute und die Gemeindevorſteher ſeiner 
Stadt, daß ſie mit ihm zur Hochzeit ſeines aͤlteſten 
Sohnes fahren. Um den Rabbi zu ehren, ließen alle 
vornehmen Leute und Gemeindevorſteher ihre Kutſchen 
einſpannen und fuhren zur Hochzeit. Der Rabbi fuhr 
auf einer eigenen beſonders guten Autfche mit feinem 
Sohn und dem Vorſteher der Gemeinde; er nahm noch 
einen gelehrten jungen Mann mit auf feine Kutfche, 
um unterwegs über goͤttliche Dinge ſprechen zu koͤnnen. 
Als die Zeit zum Nachmittagsgebet kam, ſtieg der Rabbi 
mit ſeinen Begleitern vom Wagen, um das Gebet zu 
verrichten. Es war in einem Walde. Nach dem Gebet 
ging der Rabbi etwas abſeits, waͤhrend ſeine Begleiter 
zum Wagen zurüdgingen. Sie warteten auf den Rabbi, 
doch er kam nicht. Die Sonne ging unter, der Rabbi 
kam immer nicht. Der Bräutigam, der Gemeinde: 
vorſteher und der junge Gelehrte gingen in den Wald, 
den Rabbi zu ſuchen: ſie dachten ſich, daß er irgendwo 
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im Walde das Abendgebet verrichte. Sie konnten ihn 
aber nicht finden und erſchraken ſehr, weil es inzwiſchen 
dunkel geworden war. Sie gingen zu ihrem Wagen 
zuruck. Indeſſen kamen noch einige Wagen mit Hoch 
zeitsgäften gefahren, und als die Leute ſahen, daß eine 
Kutſche mitten auf dem Wege ſteht, hielten fie an und 
fragten, was los ſei. Und man erzählte ihnen, daß der 
Rabbi verſchwunden ſei. Die Leute ſagten: „Seid uns 
beſorgt: wir ſahen, daß ein reicher Mann aus unferer 
Stadt uns vorausgefahren iſt. Er ſah wohl den Rabbi 
im Walde ſtehen und nahm ihn auf feine Kutſche mit.“ 

Als die Begleiter des Rabbi das hoͤrten, beruhigten 
fie ſich, ſtiegen in ihren Wagen und ſetzten die Sahrt 
fort. Unterwegs erkundigten fie ſich überall nach dem 
Rabbi, doch alle Leute meinten, daß er wohl mit dem 
reichen Manne vorausgefahren ſei. Als ſie aber in die 
Stadt kamen, wo die Sochzeit gefeiert wurde, fanden 
fie den Rabbi nicht vor. Alle waren ſehr traurig. 
Einige Leute meinten, daß der Rabbi ſich vielleicht im 
Walde verirrt habe und dann einem Wagen begegnet 
ſei, der zuruͤckfuhr; mit dieſem Wagen ſei er zuruͤck⸗ 
gefahren, um nicht feine Zeit, die er mit Talmudſtudium 
ausfüllen könnte, im Walde zu verlieren; um fo mehr, 
als er wiſſe, daß die Hochzeit auch ohne ihn ſtattfinden 
würde. Man feierte die Hochzeit ohne ihn, doch alle 
waren ſehr betrübt. 

Nach der Hochzeit fuhren die Leute wieder heim und 
fragten unterwegs uͤberall nach, ob man nicht den 
Rabbi geſehen haͤtte. Doch niemand hatte ihn geſehen. 
Und als ſie zu Hauſe in Janow ankamen, fanden ſie 
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den Rabbi auch da nicht vor. Die Leute von Janow 
ſchickten nun Boten nach allen Städten in der Naͤhe, 
den Rabbi zu fuchen, doch alles war umſonſt. 

Der Rabbi hatte ſich im Walde verirrt. Und als er 
auf den Weg zuruͤckkommen wollte, ging er irre und 
kam immer tiefer in den Wald hinein, ſo daß er ſich 
einige Meilen vom Wege entfernte. Der Wald war 
aber ſehr groß, viele Meilen lang und breit. Und der 
Rabbi verbrachte im Walde einige Wochen. Er lebte 
von Waldfruͤchten und ſchlief auf der Erde. In feiner 
großen Aufregung und Seelenangſt vergaß er, wann 
Sabbat iſt: er irrte ſich in ſeiner Berechnung um einen 
Tag, fo daß er einen Freitag für den Sabbat hielt und 
ihn auch wie einen Sabbat heiligte. Der Herr be⸗ 
ſchirmte ihn wegen ſeiner Gelehrſamkeit und ſeiner 
Mildtaͤtigkeit vor wilden Tieren und andern Gefahren, 
und nach einigen Wochen gelang es ihm, aus dem 
Walde herauszukommen. Mit großer Muͤhe kam er 
nach Janow und erzaͤhlte ſeinen Leuten alles, was er 
erlebt hatte. 

Am Donnerstagabend begann ſich der Rabbi zum 
Sabbatanbruch zu ruͤſten. Und er wunderte ſich ſehr 
über feine Angehoͤrigen, daß fie gar keine Vorbereitungen 
fuͤr den Sabbat machten. Die Angehoͤrigen ſagten ihm, 
daß er ſich in einem Irrtum befinde und daß heute 
Donnerstag und nicht Freitag ſei. Doch der Rabbi 
war, wie geſagt, ſehr eigenſinnig: er behauptete, daß 
feine Angehörigen und alle Leute ſich irrten. Und es 
gelang niemandem, ihn davon zu überzeugen, daß er 
ſich im Walde verrechnet hätte und daß heute Donners⸗ 
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tag und nicht Freitag ſei. Der Rabbi hielt hartnaͤckig 
an feiner Meinung feſt; feine Angehörigen glaubten, 
daß er nicht bei voller Vernunft ſei, und waren daruͤber 
ſehr betruͤbt. Man mußte ſich ihm fuͤgen und alles fuͤr 
den Sabbat vorbereiten. Am Donnerstagabend ging der 
Rabbi ins Bethaus und ſprach die Gebete, die man bei 
Sabbatanbruch ſpricht. Viele Leute lachten daruͤber. 
Den naͤchſten Tag, der ein Freitag war, feierte der 
Rabbiner wie einen Samstag und ſprach auch die 
Sabbatgebete. Als aber am Abend dieſes Tages die 
andern Leute den richtigen Sabbatanbruch feierten, 
ſchimpfte er auf ſie. Am richtigen Sabbat ſprach er die 
Wochentagsgebete und verrichtete jede Arbeit. So. war 
die Freude der Angehoͤrigen uͤber ſeine Wiederkehr durch 
dieſes Gebaren getruͤbt. 

Es vergingen viele Wochen, doch der Rabbi blieb 
immer bei ſeiner Meinung. Viele Rabbiner aus anderen 
Staͤdten beſuchten ihn und verſuchten ihm zu beweiſen, 
daß er ſich in einem Irrtum befand. Doch er gab auf 
alle ihre Gruͤnde nichts. Sonſt war er ja ein ver— 
nuͤnftiger Menſch, aber in dieſer Sache benahm er ſich 
wie ein Verruͤckter. 

Die Sache kam ſchließlich dem Rabbi Schmelle, der 
um jene Zeit Rabbiner von Sinow war, zu Ohren. 
Er reiſte nach Janow und kam zu ſeinem Jugendfreund 
an einem Donnerstag, den jener für einen §reitag hielt. 
Der Rabbi von Janow freute ſich ſehr über den Beſuch 
und fragte den Gaſt, ob er bei ihm den Sabbat zu 
verbringen gedenke. Rabbi Schmelke erwiderte, daß 
er eigens dazu hergekommen ſei. Der Rabbi von Janow 
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gab feinem Hausgeſinde den Befehl, alles für den 
Sabbat vorzubereiten. Auch befahl er ihnen, guten, alten 
Wein anzuſchaffen. Am Donnerstagnachmittag gingen 
die beiden Rabbis ins Bad, zogen dann ihre Sabbat⸗ 
kleider an und gingen ins Bethaus. Die Leute von 
Janow ftaunten, daß auch Rabbi Schmelke ſich von 
ihrem ſtoͤrriſchen Rabbi überreden ließ, daß heute Freitag 
ſei. Im Bethauſe betete der Rabbi von Janow die 
Gebete vor, mit denen man den Sabbat begrüßt, doch 
Rabbi Schmelke und die andern Leute beteten wie an 
einem Wochentage. Nach dem Beten gingen ſie nach 
Hauſe, und viele Leute kamen zum Rabbi, um den 
teuren Gaſt zu begruͤßen. Dann ſprach der Hausherr 
den Sabbatſegensſpruch, und man ſetzte ſich zu Tiſch. 

Bei Tiſche ſprachen ſie uͤber goͤttliche Dinge, und 
Rabbi Schmelke meinte, daß der Rabbi von Janow zur 
Seier feiner wunderbaren Errettung aus dem Walde 
recht viel Wein auftragen laſſen ſollte. Der Hausherr 
befahl feinen Leuten, Wein aufzutragen. Rabbi 
Schmelke ſagte ihm, er ſolle nur tuͤchtig trinken; er 
ſelbſt werde nicht zuruͤckbleiben. Und er gab den Leuten 
einen Wink, daß ſie dem Hausherrn vom aͤlteſten und 
ſtaͤrkſten Wein einſchenkten. Der Rabbi von Janow 
trank von dieſem Wein und ſchlief bei Tiſche ein. Rabbi 
Schmelke gab dem Hausgeſinde einen Wink, daß man 
dem Schlafenden vorſichtig ein Riffen unter den Kopf 
ſchiebe. Dann ſteckte ſich Rabbi Schmelke eine Pfeife 
an und ſagte zu den uͤbrigen Gaͤſten: „Geht jetzt nach 
HHauſe, und alles wird mit Gottes Hilfe gut werden. 
Doch morgen abend, alſo am richtigen Freitagabend, 
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kommt wieder um die gleiche Stunde her!“ Und er 
blieb beim ſchlafenden Rabbi ſitzen und gab acht, daß 
ihn niemand, nicht einmal ein Voͤgelchen weckte. Und 
der Rabbi von Janow ſchlief die ganze Nacht und den 
ganzen folgenden Tag. 


Am naͤchſten Abend kamen wieder alle Leute zur Tafel, 
doch der Rabbi von Janow ſchlief noch immer. Rabbi 
Schmelke und die Gaͤſte aßen mit großer Freude die 
Seftmablzeit, wie es bei Sabbatanbruch üblich ift, und 
ſprachen bis zur Mitternacht von der Thora und anderen 
goͤttlichen Dingen. Um Mitternacht weckte Rabbi 
Schmelke den Rabbi von Janow und fagte ihm: „Rabbi 
von Janow, nun wollen wir das Tiſchgebet ſprechen.“ 
Der Rabbi von Janow ſprang auf und ſagte: „Mir 
ſcheint, ich habe lange geſchlafen.“ Dann wuſch er ſich 
die Haͤnde und unterhielt ſeinen Gaſt mit klugen Reden 
über die Thora; zuletzt ſprachen alle das Tiſchgebet. 


Der Rabbi von Janow erfuhr bis an ſein Lebensende 
nichts davon, daß er eine Nacht und einen Tag durch: 
geſchlafen hatte. Er rühmte ſich ſogar, daß er feine 
Anſicht durchgeſetzt hatte und daß nun alle Welt den 
Sabbat nach ſeiner Berechnung feierte. Er dankte auch 
dem Rabbi Schmelke, weil dieſer ihm geholfen haͤtte, 
die Leute zu feiner Meinung zu bekehren und von ihrer 
dummen Sabbatberechnung abzubringen. Das glaubte 
er bis an ſein Lebensende. 


Nach Sabbatausgang kamen die Stadtleute zu Rabbi 
Schmelke und dankten ihm. Rabbi Schmelke verpflichtete 
ſie aber, kein Wort davon, wie ſich alles zugetragen 
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hatte, ihrem Rabbi zu erzählen. Von jener Stunde 
an wurde Rabbi Schmelke berühmt im ganzen Lande. 
Seine Verdienſte moͤgen uͤber uns ewig leuchten. Amen. 


32. Die wunderbare Lichtanzuͤndung. 


Rei Jehoſchua⸗Heſchel von Opatow kam einmal 

auf einer Reife in die Naͤhe der Stadt Mohilew. 
Und er ſagte zu feinen Begleitern: „Wollen wir in die 
Stadt hineinfahren, um die fromme Frau Mirjam, die 
Schweſter der heiligen Bruͤder Rabbi Schmelke und 
Rabbi Pinchos, zu begrüßen.” Die Begleiter des Rabbi 
eilten voraus und kamen ins Haus zu der frommen 
Frau. Als ſie den Laͤrm hoͤrte, fragte ſie, was los ſei, 
und die Leute antworteten ihr: „Der Rabbi von Opatow 
kommt her.“ 

Als der Rabbi ankam, empfing ihn Frau Mirjam 
mit großen Ehren und bot ihm einen Ehrenſitz an. 
Rabbi Jehoſchua⸗Heſchel bat fie, daß fie etwas von 
ihren heiligen Bruͤdern erzaͤhle, und ſie erzaͤhlte den 
Gaͤſten eine praͤchtige Geſchichte. Die Geſchichte war ſo: 

„Es iſt jedermann bekannt, daß mein Bruder Rabbi 
Schmelke niemals ſchlief. Er ſtudierte Tag und Nacht 
goͤttliche Wiſſenſchaft. Wenn er viele Wochen lang 
nicht geſchlafen hatte, ſpuͤrte er große Muͤdigkeit, doch 
er fürchtete, ſich aufs Bett zu legen, um nicht ein— 
zuſchlafen. Er hatte auf dem Tiſche vor ſich ein Glas 
Waſſer ſtehen und pflegte ſeine Stirne auf das Glas 
zu ſtuͤtzen, um ſich wach zu halten. 

„Und wie er einmal an ſeinem Tiſche ſaß und ſtudierte, 
wurde er ſo muͤde, daß er nicht mehr ſtudieren konnte. 
Und er ſtuͤtzte feine Stirne auf das Glas Waſſer, wie 
er es immer zu tun pflegte. Da ging ploͤtzlich ſein Licht 
aus. Er ſprang ſofort auf und ſah, daß das Licht 
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erloſchen war. Das machte ihm großen Kummer. Das 
Zimmer, in dem er ſtudierte, befand ſich im Obergeſchoß 
und hatte eine Altane. Rabbi Schmelke war daruͤber, 
daß das Licht ausgegangen war und er nicht weiter: 
ſtudieren konnte, ſo ſehr betruͤbt, daß er gar nicht 
wußte, was er tat. Er nahm den Leuchter in die Hand 
und lief auf die Altane hinaus, um von dort hinunter— 
zugehen und Feuer zu holen. Als er auf die Altane 
hinaustrat, reichte ihm jemand von unten ein brennen» 
des Licht hinauf und ſagte ihm, er ſolle daran ſein 
Licht anzuͤnden. Er tat fo, kehrte in fein Zimmer zuruͤck 
und ſtudierte weiter. 

„Als er ſich etwas beruhigt hatte, ſagte er ſich: ‚Die 
Altane iſt doch ſehr hoch, viel hoͤher als ein Menſch. 
Wie konnte mir der Mann das Licht hinaufreichen?“ 
Der Rabbi wunderte ſich ſehr und ſagte ſich, daß das 
wohl kein gewoͤhnlicher Menſch geweſen ſei. Und er 
verrichtete Andachtsuͤbungen und betete, daß man ihn 
vom Himmel benachrichtige, wer das geweſen ſei. 

„Und man ſagte ihm vom Himmel: Als ſein Licht 
ausgegangen war, entſtand im Himmel eine große 
Unruhe, weil Rabbi Schmelke nicht mehr ſtudieren 
konnte und es plötzlich an wahrer goͤttlicher Wiſſen⸗ 
ſchaft fehlte. Darum ſchickte man vom Himmel den 
Propheten Elias herab, damit er ihm Licht bringe. 

„Als mein Bruder das hoͤrte, fing er zu weinen an. 
Und er tat lange Zeit Buße, weil man ſeinetwegen den 
Propheten Elias bemüht hatte.“ 

So erzählte Rabbi Schmelkes Schweſter dem Rabbi 
von Opatow in Gegenwart von vielen Maͤnnern, 
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Frauen und Kindern, die die ganze Stube füllten. Der 
Rabbi von Opatow ſtand weinend auf und rief aus 
„Habt ihr gehört von der großen Sünde des Rabbi 
Schmelke? Er hielt es fuͤr Suͤnde, daß man wegen 
ſeines goͤttlichen Studiums den Propheten Elias bemuͤht 
hatte!“ Und der Rabbi von Opatow warf ſich zu 
Boden, weinte ſehr bitter und ſagte: „Wenn Rabbi 
Schmelke ſich wegen einer ſolchen Sünde ſo ſehr kaſteit 
hat, wie ſollen dann wir unſere Suͤnden buͤßen?“ 
Und faſt alle Leute, die dabei waren, weinten mit ihm. 
Seine Verdienſte moͤgen uns beiſtehen. Amen. 


33. Durch die Hinterpforte. 


Fim heiligen Rabbi Pinchos von Korez kam einmal 
ein junger Mann, der ſchwer lungenleidend war. 
Seine Krankheit war von Tag zu Tag ſchlimmer 
geworden, ſo daß er ſich in groͤßter Lebensgefahr befand. 
Dieſer Mann hatte ſchon verſchiedene heilige Rabbis 
beſucht, doch keiner von ihnen hatte ihm geholfen. 
Rabbi Pinchos gab dem Mann feinen Segen und vers 
ſicherte ihn, daß er nun geſund werden wuͤrde. Und 
ſo geſchah es auch: der Mann genas vollſtaͤndig. 
Rabbi Pinchos fagte zu den Leuten, die um ihn 
waren: „Glaubt nur nicht, daß ich groͤßer und heiliger 
bin als alle die frommen Rabbis unferer Zeit, die der 
junge Mann vorher aufgeſucht hat. Gott behuͤte! 
Wiſſet aber, daß ich wie ein Dieb handelte, der einen 
unteriridiſchen Gang graͤbt und ſo ins Haus gelangt. 
Ich verſuchte anfangs genau wie die andern Rabbis, 
in den Himmel durch das Tor der Heilung zu gelangen; 
doch man verſchloß vor mir das Tor, weil man im 
Himmel nicht wollte, daß der junge Mann am Leben 
bleibt. Darum begab ich mich zum Tor des Lebens⸗ 
unterhaltes und fand das Tor und alle Kammern offen: 
denn Lebensunterhalt wollte man dem jungen Mann 
gewaͤhren. Nun ging ich zum Tore der Heilung zurüd 
und brachte vor, daß man Lebensunterhalt doch nur 
tinem Lebenden geben könne. Alſo mußten fie mir am 
Tore der Heilung nachgeben und dem jungen Manne 
auch Leben zugeſtehen.“ 


34. Eine Bekehrung. 


Robb Pinchos von Korez hatte in vielen Städten 

Anhaͤnger, die durch jaͤhrliche Jahlungen fuͤr ſeinen 
Lebensunterhalt ſorgten. Der Rabbi ftellte alljährlich 
eine Liſte zuſammen mit den Beitraͤgen, die jeder einzelne 
zu zahlen hatte, und zwei feiner Schuler bereiſten mit 
dieſer Liſte die Staͤdte und Doͤrfer und ſammelten die 
Gelder ein. Einmal ſetzte der Rabbi auf ſeine Liſte ſtatt 
eines gewiſſen reichen Mannes, der ihm immer viel zu 
zahlen pflegte, deſſen Sohn. Die Schuͤler wunderten 
ſich daruͤber ſehr. Doch als ſie in die Stadt kamen, 
wo der Reiche wohnte, erfuhren fie, daß er ſoeben ge⸗ 
ſtorben war und ſein Sohn das ganze Vermoͤgen 
geerbt hatte. Dieſer Sohn zahlte dem Rabbi den Ber 
trag, der auf der Liſte ſtand. 

Einige Jahre ſpaͤter ſetzte der Rabbi auch dieſen 
Sohn nicht mehr auf ſeine Liſte. Die Schuͤler erſchraken 
ſehr, denn ſie erinnerten ſich noch, was geſchehen war, 
als der Rabbi den Vater nicht eingetragen hatte. Wie 
ſie in die Stadt kamen und ſich bei den Leuten nach 
dem Manne erkundigten, ſagten die Leute: „Sprecht 
lieber nicht von ihm: er iſt mit ſeiner ganzen Familie 
dem juͤdiſchen Glauben abtruͤnnig geworden und hat in 
Kleidung und Eſſen alle Gebräuche der Chriſten an- 
genommen.“ Und als die Schuͤler fragten, wieſo das 
geſchehen ſei, gab man ihnen zur Antwort: „Das 
kommt davon, daß ſein Vater nur mit chriſtlichen 
Gutsbeſitzern zu handeln pflegte. Als der junge Mann 
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alle Geſchaͤfte uͤbernahm, gewoͤhnte er ſich auch alle 
Sitten der Gutsbeſitzer an.“ 

Nach einigen Jahren ſetzte der Rabbi dieſen Mann 
wieder auf ſeine Liſte. Die Schuͤler wunderten ſich 
daruͤber ſehr, denn ſie hatten jedes Jahr gehoͤrt, daß 
der Betreffende ſich vom juͤdiſchen Glauben immer mehr 
und mehr entfernte. Als ſie in die Stadt kamen und 
ſich nach dem Manne erkundigten, ſagte man ihnen, 
daß er ſich ganz plotzlich bekehrt haͤtte, daß er und 
ſeine Angehoͤrigen ſich wieder nach juͤdiſcher Sitte 
kleideten, und daß ihre ganze Lebensführung rein und 
juͤdiſch geworden ſei; doch die Urſache dieſer Bekehrung 
wußte niemand anzugeben. Die Schüler begaben ſich 
ſofort zum Manne; er ging ihnen entgegen, empfing 
ſie mit großen Ehren und fragte, mit welcher Summe 
er auf der Lifte ſtuͤnde. Und die Schüler ſagten ihm: 
„Wir wollen dich nach einer geheimen Sache fragen. 
Solange du nicht auf der Lift: des Rabbi ftandeft, 
hoͤrten wir, daß du auf ſchlechten Wegen wandelteſt. 
Und nun hat dich der Rabbi wieder auf feine Lifte 
geſetzt.“ Der Mann antwortete: 

„Ich will euch die ganze Wahrheit ſagen, wie ſich 
alles zugetragen hat. Eines Tages ſchlief ich bei mir 
zu Hauſe ein, und es traͤumte mir, daß ich auf einer 
Reife ſei: denn ich bin ja gewohnt, in meinen Ge⸗ 
ſchaͤften viel zu reiſen. Und es traͤumte mir, daß ich 
Hunger bekommen haͤtte. Schließlich kam ich in eine 
Stadt, kehrte in ein Gaſthaus ein und ließ mir fofort 
Eſſen geben, ſogar eine Speife, die uns Juden verboten 
iſt. Kaum hatte man mir das Eſſen aufgetragen, als 
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zu mir ein Mann kam und mir fagte: „Ich komme, Euch 
vors Gericht zu rufen, denn es iſt jemand da, der eine 
Klage gegen Euch hat.“ Ich ſagte darauf: „Wenn 
jemand von mir etwas zu fordern hat, ſo ſoll er zu 
mir kommen und mir meinen Schuldſchein vorzeigen. 
Dann werde ich ihn bezahlen; aber vors Gericht gehe 
ich nicht.“ Doch der Mann erwiderte: „Wenn ſich 
jemand mit Euch vor dem Gerichte auseinanderſetzen 
will, ſo iſt es doch beſſer, wenn Ihr mir folgt und 
hingeht.“ Da der Mann mir große Ehrfurcht einfloͤßte, 
ließ ich mein Eſſen ſtehen und ging zum Gericht. 
Vor der Gerichtsſtube kam mir ein Diener entgegen 
und ſagte mir: „Es iſt wahr, daß man Euch vors 
Gericht geladen hat. Doch der Gerichtshof hat jetzt 
keine Zeit. Geht nach Hauſe und kommt ſpaͤter wieder.“ 
Ich ging alſo in mein Gaſthaus zuruͤck und ließ 
mir wieder mein Eſſen geben. Doch bevor ich es noch 
anruͤhrte, kam der Mann wieder und rief mich wieder 
zum Gericht. Ich wurde zornig und ſagte ihm, daß 
ich ſoeben dort geweſen ſei und daß man mich nach 
Hauſe geſchickt habe. Der Mann hatte aber auf mich 
ſolchen Einfluß, daß ich mein Eſſen wieder ſtehen ließ 
und zum Gericht ging. Dort kam mir wieder der 
Diener entgegen und ſagte mir, daß der Berichtes 
hof noch immer keine Zeit habe und daß ich ſpaͤter 
wiederkommen ſolle. Ich wurde ſehr boͤſe; wie ich 
aber ins Gaſthaus zuruͤckkam und mir das Eſſen wieder 
auftragen ließ, kam der gleiche Mann zum drittenmal 
und rief mich wieder vors Gericht. Diesmal wollte 
ich ſchon um keinen Preis mitgehen; da mich aber 
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der Mann verficherte, daß man mich nun beftimmt 
vorlaſſen würde, und da er mir großes Vertrauen 
einflößte, ging ich ſchließlich doch mit. Nun ließ man 
mich wirklich vor. Ich kam in einen ſehr ſchoͤnen Saal, 
und um einen Tiſch herum ſaßen mehrere Greiſe von 
ſehr ehrwuͤrdigem Ausſehen. Einer von ihnen ſagte 
mir: Es iſt hier jemand da, der eine Klage gegen dich 
vorbringen will.“ Aus einer Seitentüre trat nun ein 
Menſch herein, der alle meine Suͤnden und Vergehen, 
die ich je begangen, und beſonders diejenigen, die ich in 
den letzten Jahren begangen hatte, aufzuzaͤhlen begann. 
Viele von den Suͤnden hatte ich ſchon vergeſſen, doch 
der Mann erinnerte mich an jede einzelne von ihnen, 
ſo daß ich nichts zu leugnen vermochte. Als er fertig 
war, ſtand ich da und zitterte. Da ſprach einer der 
Greiſe zu den andern: „Was wollen wir über ihn 
beſchließen?“ Und ein anderer ſagte: ‚Soll er nur da 
bleiben und warten, bis wir einen Beſchluß gefaßt 
haben.“ Obwohl alles im Traume war, begriff ich doch 
ihre Abſicht: daß mein Schlaf ein ewiger Schlaf ſein 
ſolle. Ich begann zu weinen und ſagte, daß ich ja noch 
nicht alt ſei und daß ich alle meine Suͤnden noch ab— 
büßen könne. Und einer von den Greifen trat für mich 
tin und ſagte, daß man mich ins Leben zuruͤckſchicken 
ſolle; ich werde die Suͤnden noch abbuͤßen. Ich ſah 
den Greis an und erkannte den heiligen Rabbi Pinchos 
von Korez. Er fagte noch, daß ich ihn immer mit 
teichen Gaben bedacht hätte und daß er darum für mich 
eintreten muͤſſe. Die andern Greiſe waren zuerſt nicht 
tinverftanden, mußten aber ſchließlich doch dem heiligen 
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Rabbi Pinchos nachgeben. Alſo verkuͤndeten fie ihren 
Spruch: ‚Bringt ihn zuruͤck!!“ Und in dieſem Augen⸗ 
blicke fiel ich vom Bette und erwachte. Ich behielt aber 
das ganze ſchreckliche Geſicht in Erinnerung. Wie 
waͤre es nun moͤglich, daß ich nicht Buße taͤte und 
mich nicht bekehrte?“ 

Dieſe Geſchichte zeigt, welche Gewalt der heilige 
Rabbi Pinchos von Korez hatte, ſelbſt vor dem himm⸗ 
liſchen Gerichtshofe. Seine Verdienſte mögen uns und 
allen Juden beiſtehen. Amen. 


35. Schwur gegen Schwur. 


ö I“ den Anhängern des heiligen Rabbi Arje-Lejb 
von Schpola, der gewoͤhnlich der Schpoler Sejde 
(Großvater) genannt wird, war ein Choſſid, der keine 
Kinder hatte. Der Mann verfolgte den Rabbi immer⸗ 
waͤhrend mit ſeinen Bitten, daß er ihm vom Himmel 
Kinder erflehe. Doch der Schpoler Sejde wies ihn immer 
zuruck. Der Choſſid kam einmal wieder nach Schpola 
und nahm ſich vor, den Rabbi nicht eher in Ruhe zu 
laſſen, als bis ihm dieſer die Erfüllung feines Wunſches 
verſprechen wuͤrde. Als er zum Rabbi kam, war dieſer 
gerade in ſeine goͤttlichen Gedanken vertieft. Der Choſſid 
bat ihn: „Rabbi, helft mir, daß ich ein Kind bekomme!“ 
Und der Rabbi antwortete: „Laß ab von mir, denn ich 
bin jetzt mit einem großen Werk beſchaͤftigt, das das 
ganze Volk Iſrael betrifft. Und für dich habe ich keine 
Zeit.“ Als der Choſſid das hörte, ſagte er ſich: Wenn 
der Rabbi das ganze Volk Iſrael in Sinnen hat, fo 
muß jetzt wohl die Stunde der goͤttlichen Gnade ſein. 
Darum will ich von ihm nicht ablaſſen, bis er mir 
verſpricht, zum Herrn zu beten, daß ich ein Kind habe.“ 
Er bedraͤngte alſo den Rabbi noch mehr mit ſeinen 
Bitten. Der Rabbi fagte ihm noch einmal: „Ich bitte 
dich, laß ab von mir! Es wird ſonſt ein ſchlechtes 
Ende nehmen!“ Doch der Chaſſid ließ nicht ab und 
fuhr in ſeinen Bitten fort, ſo daß der Rabbi zornig 
wurde. 
Und als der Rabbi es nicht laͤnger aushalten konnte, 
ſagte er zum Choſſid: „Ich ſchwoͤre dir, daß du dein 
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Leben lang keine Kinder haben wirft, weil du mich ſo 
geaͤrgert haft.“ Der Choſſid ſah, daß feine Sache beim 
Rabbi verloren war, und fuhr heim mit zerbrochenem 
Herzen. Denn er wußte, daß die Worte des heiligen 
Schpoler Sejde im Himmel erhoͤrt werden. Und er gab 
jede Hoffnung auf, je ein Kind zu bekommen. 
Einmal fuhr dieſer Choſſid zu einem Jahrmarkt nach 
Kores. Und nach dem Markt ging er ins Bethaus, wo 
der heilige Rabbi Pinchos von Korez zu ſtudieren 
pflegte. Rabbi Pinchos war um jene Zeit noch un⸗ 
bekannt. Der Choſſid war aber ein kluger Mann: 
als er ſah, wie Rabbi Pinchos ſtudierte, begriff er 
ſofort, daß er einen großen und heiligen Jaddik vor 
ſich hatte. Er fragte nach, wer der Mann ſei, und man 
ſagte ihm, er ſei ein Bettler. Es war gerade vor dem 
peſſachfeſte, und Rabbi Pinchos hatte nichts, um das 
Seft begehen zu können. Doch er ſorgte nicht darum, 
ſondern ſeufzte nur, weil er ſchließlich doch vom 
Studium haͤtte laſſen muͤſſen, um für das Feſt zu 
ſorgen. Als der Choſſid den Rabbi ſeufzen horte, ſagte 
er ſich, daß es nun Zeit fei, ein gutes Werk zu tun. Er 
ging alſo in die Wohnung des Rabbi Pinchos und 
fragte deſſen Frau, ob ſie ſchon etwas fuͤrs Seft vor⸗ 
bereitet habe. Und ſie antwortete ihm, ſie haͤtte nichts. 
Der Choſſid ſagte darauf: „Ich möchte gerne das Feſt 
mit Eurem Mann verbringen, und darum bitte ich Euch, 
auf meine Roſten alles, was man für das Seſt braucht, 
anzuſchaffen.“ Und ſie kauften Mazzes, Wein, Steifch, 
Geflügel, auch einen Tiſch und Stühle, und er bat die 
Frau, daß fie ihrem Mann nichts davon ſage. Und 
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man bereitete alles vor, und der Chofjid kam jeden 
Tag, nachzuſehen, ob alles ſchoͤn gerichtet ſei. Auch 
kaufte er große Lichter, damit bei der Peſſachtafel alles 
vornehm ſei wie bei reichen Leuten und der Rabbi ein 
frohes Seft habe. 

Der heilige Rabbi Pinchos wunderte ſich ſehr, daß 
ſeine Frau ihn in Ruhe ließ und von ihm nichts fuͤr 
das Feſt verlangte. Doch er fragte nicht und tat ſo, 
als ob er ſich um das Seft gar nicht kümmerte. Denn 
er fuͤrchtete, deswegen von ſeinem goͤttlichen Studium 
ablaſſen zu muͤſſen, und das waͤre fuͤr ihn ein großer 
Rummer. Am Vorabend des Feſtes ging der Rabbi 
ins Bad und ſetzte ſich dann wieder uͤber ſeine Buͤcher 
bis zum Abendgebet. Der Choſſid ſchaffte indeſſen Wein 
an und ſchoͤne Kleider für die ganze Familie und ein 
Seſtgewand für den Rabbi ſelbſt. Und als der Rabbi 
zum Abendgebet ging, ging der Choſſid nicht zum 
Beten, ſondern machte die letzten Vorbereitungen und 
zuͤndete viele Lichter an, ſo daß es ſehr ſchoͤn war. 

Als der Rabbi aus dem Bethauſe nach Haufe kam 
und den ſchoͤngedeckten Tiſch und die vielen Lichter ſah, 
wurde er ſehr luſtig und fragte, woher das alles kaͤme. 
Und ſeine Frau antwortete ihm: „Das hat alles unſer 
teurer Gaſt vorbereitet.“ Rabbi Pinchos begruͤßte den 
Gaſt, fragte ihn aber nach nichts, um ſeine Gedanken 
nicht von der heiligen Peſſachtafel abzulenken. Auch 
der Choſſid ſagte nichts und hatte große Sreude an der 
Seſttafel. Erſt nach dem zweiten Becher Wein fragte 
Rabbi Pinchos den Gaſt, ob er nicht irgendeinen 
Wunſch habe; er könne ihm die Erfuͤllung eines jeden 
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Wunſches erwirken, weil er ihm folche Freude bereitet 
haͤtte. Der Choſſid erzählte dem Jaddik alles, was er 
mit dem Schpoler Sejde erlebt hatte, und ſagte: „Jetzt 
bitte ich Euch, heiliger Rabbi, zu erwirken, daß der 
Schwur des Schpoler Sejde zurückgenommen wird.“ 
Und der heilige Jaddik Pinchos antwortete ihm: „Ich 
nehme alle meine guten Werke und Verdienſte zu— 
ſammen, und ich ſchwoͤre Euch, daß Euer Weib noch 
in dieſem Jahre ein Kind gebaͤren wird!“ Und fo 
war es auch, und der Choſſid bekam im ſelbigen Jahre 
ein Kind. 

Dieſe Geſchichte erzählte der heilige Rabbi von Sada⸗ 
gora, und er fuͤgte ihr noch hinzu: Als der heilige Rabbi 
Pinchos geſchworen hatte, daß der Choſſid ein Kind 
bekommt, ging ein großes Raufchen durch alle Himmel: 
der heilige Schpoler Sejde hatte ja geſchworen, daß der 
Mann niemals ein Kind bekommt, und der heilige Rabbi 
Pinchos hatte das Gegenteil geſchworen, naͤmlich daß 
er doch ein Kind bekommt. Was war da zu tun? Die 
Sache kam vor den himmliſchen Gerichtshof, und es 
wurde beſchloſſen: wer von den beiden Heiligen noch 
niemals geſchworen hat, deſſen Schwur ſoll in 
Erfüllung gehen. Man forſchte in den Büchern nach, 
in denen alle Taten der beiden heiligen Jaddikim vers 
zeichnet waren, und fand, daß der heilige Rabbi Pinchos 
noch nie geſchworen hatte. Darum ging ſein Schwur, 
daß der Choſſid ein Rind bekommen ſoll, in Erfüllung. 
Die Verdienſte des heiligen Jaddiks mögen uns bei⸗ 
ſtehen. Amen. 
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36. „Sollſt leben!“ 


Al der heilige Rabbi Jaakew⸗Jizchok von Lublin bes 

ruͤhmt wurde, begannen die Chaſſidim aus der 
ganzen Gegend, zu ihm zu fahren. So ſtahl ſich auch ein 
junger Mann hinter dem Rüden feiner Frau und feiner 
Schwiegereltern aus dem Hauſe und fuhr zum Sukkos⸗ 
feſte nach Lublin. Als er zum Rabbi kam und ihn 
begruͤßte, ſagte ihm dieſer: „Du ſollſt hier nicht bleiben, 
ſondern ſofort nach Haufe zuruͤckkehren.“ Der junge 
Mann begann zu bitten: „Rabbi, es hat mich doch 
ſolche Mühe gekoſtet, mich hinter dem Rüden meiner 
Stau und meiner Schwiegereltern aus dem Hauſe zu 
ſtehlen, nur um hier das Feſt verbringen zu koͤnnen! 
Warum foll ich nun vor dem Feſte wieder zurüds 
fahren?“ Der Rabbi ließ ihn aber nicht viel reden, 
ſondern ſagte: „Sabre heim!“ Und der junge Mann 
mußte ſich fuͤgen. 

Auf der Heimreiſe kehrte er in ein Gaſthaus ein, um 
da zu übernachten. Er hatte großen Kummer wegen der 
Sache und ſagte ſich: „Warum ſchickt mich der heilige 
Rabbi nach Haufe? Das muß doch einen Grund haben. 
Nun bleibt mir keine Zeit, um noch vor dem Feſte nach 
Hauſe zu kommen.“ So lag er ſchlaflos da und 
wünfchte, daß ſchon der Tag kommen möchte. Ins 
zwiſchen verſammelten ſich im Gaſthauſe viele Chaſſi⸗ 
dim, die ſaͤmtlich nach Lublin zum heiligen Rabbi 
fuhren. Einige von den Leuten erkannten den jungen 
Mann und fragten ihn: „Wann biſt du denn von zu 
Hauſe weggefahren, daß du noch immer unterwegs 


107 


biſt?“ Er fagte ihnen: „Ich fahre ſchon zuruck.“ Und 
er erzaͤhlte ihnen die ganze Geſchichte. Die Leute ließen 
ſich Branntwein geben, tranken einander zu und ſagten 
dabei: „Sollſt leben!“ Und ein jeder von ihnen druͤckte 
dem jungen Mann die Hand, trank auch ihm zu und 
ſagte: „Sollſt leben!“ Und ſie ſagten ihm noch: 
„Brauchſt nicht nach Hauſe zuruͤckzukehren, ſondern 
fahre mit uns wieder nach Lublin zum heiligen Rabbi 
und ſei unbeſorgt!“ Und ſie zechten weiter bis zum 
Morgen. 

Als es Tag wurde, beteten ſie das Morgengebet und 
fuhren alle, auch der junge Mann mit ihnen, nach 
Lublin zum Rabbi und waren luſtig und guter Dinge. 
Wie fie in Lublin ankamen, begaben fie ſich zum Rabbi, 
um ihn zu begrüßen. Auch der junge Mann ging mit 
ihnen. Als der heilige Rabbi ihn wieder bei ſich ſah, 
ſagte er ihm nicht mehr, daß er nach Haufe zuruͤckfahren 
ſolle, ſondern fragte ihn: „Sag mir, bei welchem 
beiligen Rabbi biſt du inzwiſchen geweſen?“ Der Mann 
ſagte, er ſei bei gar keinem Rabbi geweſen, und erzaͤhlte, 
was er unterwegs erlebt hatte: wie die Chaſſidim mit 
ihm im Wirtshauſe gezecht und ihn dann überredet 
hatten, wieder nach Lublin zu fahren. 

Der heilige Rabbi ſagte darauf: „Nicht umſonſt habe 
ich immer geſagt, daß zehn Chaſſidim mehr wirken 
koͤnnen als der heiligſte Rabbi!“ Der Rabbi hatte 
naͤmlich in feinem heiligen Geiſte geſehen, daß im 
Himmel der Tod des jungen Mannes beſchloſſen war. 
Darum ſchickte er ihn nach Hauſe, damit er nicht in 
der §remde, ſondern bei ſich zu Hauſe ſterbe. Doch 
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dadurch, daß die Chaſſidim auf fein Wohl getrunken und 
ihm Leben gewünfcht hatten, wurde der himmliſche 
Beſchluß umgeſtoßen und ſein Leben verlaͤngert. 


37. Die verkaufte Sünde, 


85 der Stadt Oſtrog lebten zwei Juden, die ihre 
Geſchaͤfte ſtets zuſammen betrieben. Sie waren auch 
fonft gute Freunde. Einmal hoͤrten fie, daß eine Suͤrſtin 
im Innern Rußlands zu einem ſehr wohlfeilen Preife 
Leinwand zu verkaufen habe. Alſo reiſten ſie hin. Wie 
ſie ankamen, wollte ſie die Fuͤrſtin anfangs nicht 
empfangen; darum ließen fie ihr ſagen, daß zwei jüdifche 
Kaufleute angekommen ſeien, die ihre ganze Leinwand 
aufkaufen wollten. Sie ſchickte ihnen ihren Diener 
heraus, und mit dieſem wurden ſie handelseinig und 
übergaben ihm auch den Kaufpreis. Als der Diener 
das Geld feiner Herrin überbrachte, fragte fie ihn, wie 
dieſe Juden ausſehen. Denn ſie hatte noch nie in ihrem 
Leben einen Juden geſehen. Der Diener ſagte ihr, daß 
ſie genau wie andere Menſchen ausſehen, worauf ſie 
erwiderte: „Ich hoͤrte aber immer von meinen Eltern, 
daß alle Juden Moͤrder und Kaͤuber ſeien, denn ſie 
haben unſern Heiland getoͤtet!“ Der Diener ſagte ihr 
darauf: „Falſch haben dich deine Eltern unterrichtet! 
Denn die Juden find genau fo wie die anderen Men— 
ſchen: es gibt unter ihnen Heilige und Nichtheilige, 
Kluge und Naͤrriſche, Ehrliche und Diebiſche — wie 
bei allen andern Voͤlkern.“ 

Nun ſagte die Fuͤrſtin, daß ſie ſich dieſe Juden an⸗ 
ſehen moͤchte, und ging zu ihnen hinaus. Einer von 
den beiden war aber ſehr ſchoͤn von Geſtalt, und ſein 
Antlitz leuchtete wie der Morgenſtern. Als die Surftin 
ihn erblickte, entbrannte ſofort ihr Herz, es gelüftete 
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fie nach feiner Schönheit, und fie konnte von ihm ihre 
Augen nicht wenden. Sie rief ihn zu ſich heran und 
zog ihn in ein Geſpraͤch. Er ſprach aber recht gut 
ruſſiſch. 

Kurz und gut, die Sürftin war in den Juden fo ſehr 
verliebt, daß fie vor Liebe erkrankte. Die Kaufleute 
uͤbernahmen indeſſen die Ware und mieteten Suhren, 
um ſie nach Hauſe zu fahren. In dieſem Dorfe konnten 
fie aber nicht genügend Fuhren auftreiben, darum fuhr 
der eine von ihnen in ein anderes Dorf, um noch mehr 
Fuhren zu ſuchen. Der andere Kaufmann, der ſchoͤne, 
blieb zuruck, um die gekaufte Ware aufzuladen. 

Als nun die Fuͤrſtin hoͤrte, daß er allein geblieben 
war, ließ ſie ihn des Nachts zu ſich kommen. Und als 
er kam, ſagte ſie ihm, was ſie von ihm verlangte, 
und ſie ſchenkte ihm das ganze Geld, das ſie von den 
beiden als Kaufpreis für das Leinen bekommen hatte. 
Und ſie gab ihm noch mehr Geſchenke, damit er ihr 
zu Willen ſei. Er konnte der Verſuchung nicht wider⸗ 
ſtehen. Und ſie ſchenkte ihm noch viel Geld. 

Am naͤchſten Morgen verließ er ſie und ging zu den 
Subren, um den Reft der Ware aufzuladen. Da kam 
auch fein Freund an mit den neugemieteten Suhren; 
fie luden alles auf und fuhren vergnügt nach Hauſe. 
Der Jude bleibt aber doch immer Jude: er hat ge⸗ 
fündigt, und es wird ihm gleich davor bange. Er 
nahm ſich die Sache ſehr zu Herzen und begann bald 
zu weinen und zu jammern. Und als fein Freund 
ihn nach der Urſache fragte, ſagte er ihm jedesmal 
einen anderen Grund. Da verſtand der Freund, daß 
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es etwas Wichtiges fein mußte, und zwang ihn, die 
Wahrheit zu ſagen. Er erzählte ihm die ganze Ber 
gebenheit mit der Fuͤrſtin und zeigte ihm auch das Geld, 
das ſie ihm geſchenkt hatte. Der Freund verſuchte ihn 
zu troͤſten und fagte ihm: er koͤnne durch Reue die 
Suͤnde wieder gutmachen, auch ſolle er das empfangene 
Geld an Arme verſchenken. 

Da aber der andere nicht aufhoͤrte zu weinen und 
zu jammern, ſchlug ihm der Freund vor: „Weißt du 
was? Ich will dir deine Suͤnde abkaufen! Was gibſt 
du mir, wenn ich ſie auf mich nehme?“ Der Suͤnder 
willigte gerne ein und ſagte: „Ich gebe dir dafuͤr das 
ganze Geld, das ich von der Fuͤrſtin bekommen, und 
noch meine hälfte der Leinwand dazu.“ Kurz und 
gut — ſie wurden ſchnell handelseinig, ſchloſſen einen 
Kaufvertrag ab, und der, der die Suͤnde begangen 
hatte, wurde ſofort ruhig. 

Als ſie wieder nach Oſtrog kamen, verkaufte der⸗ 
jenige, der die Suͤnde gekauft hatte, die ganze Lein⸗ 
wand mit großem Gewinn und wurde ſehr reich. Er 
konnte ſich aber deſſen nicht lange freuen, denn einige 
Jahre darauf ſtarb er. 

Als er nun vor dem himmliſchen Gerichtshofe ſtand 
und man ihm ſeine Suͤnden vorrechnete, wurde unter 
ſeinen Suͤnden auch die Buhlerei mit der Tochter eines 
fremden Volkes genannt. Er ſagte, daß er eine ſolche 
Suͤnde niemals begangen habe. Darauf antwortete 
man ihm: „Du haſt dieſe Sünde deinem Freunde ab» 
gekauft.“ Und er: „Warum ſoll ich für die Suͤnde 
aufkommen muͤſſen, die der andere begangen hat?“ 
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Nach vielen Reden wurde endlich beſchloſſen, daß der 
Tote ſich mit dem Lebenden, der ihm feine Sünde 
verkauft hatte, vor Gericht auseinanderſetzen muͤſſe. 


Der Tote erſchien dem Lebenden im Traume und rief 
ihn vor den himmliſchen Gerichtshof. Doch der Lebende 
weigerte ſich und ſagte: „Ich habe mit dir nichts zu 
verhandeln, denn ich habe dir die Suͤnde verkauft, und 
damit iſt die Sache erledigt.“ Doch der Tote ließ nicht 
ab und erſchien ihm jede Nacht im Traume, ſo daß 
der Lebende vor Aufregung krank wurde. 


Um jene Zeit lebte in Oſtrog der große Wundertaͤtet 
Rabbi Schmuel Edels, genannt Maharſcho. Der Kranke 
verlangte, daß man ihn mit ſeinem Bette zum Rabbi 
hintrage, denn er wolle ihm vor ſeinem Tode etwas 
anvertrauen. Und man tat ſo. Der Kranke erzaͤhlte 
dem Rabbi die ganze Sache und bat ihn um Rat, wie 
er ſich vom Toten retten ſolle. Und der Rabbi fagte: 
„Geh nach Hauſe, und wenn er dir wieder erſcheint, 
ſo ſage ihm, daß dieſe Sache vor einen irdiſchen Ge⸗ 
richtshof gehoͤrt, und wenn er ſich mit dir auseinander⸗ 
ſetzen will, ſo ſoll er mit dir zu mir kommen, und ich 
werde den Fall entſcheiden. Und wenn er ſich weigert, 
ſo ſag ihm, daß ich ſeinen Geiſt bannen werde, ſo daß 
er aufhoͤren wird, zu dir zu kommen.“ 


Als der Tote wieder dem Kranken erſchien, ſagte 
ihm dieſer, was der Rabbi befohlen hatte. Der Ders 
ſtorbene ſagte darauf: „Gut, ſoll ſein, wie du ſagſt. 
Ich werde zur Verhandlung beim Rabbi kommen.“ 
Der Kranke bat noch den Verſtorbenen, er möchte ihn 
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für einen Monat in Rube laffen, damit er fich erholen 
könne. 

Nach einem Monat war der Mann genefen. Er ging 
zum Rabbi und fagte, daß er bereit fei, zur Gerichtsver⸗ 
handlung zu kommen. Der Rabbi ließ die angeſehen⸗ 
ſten Burger der Stadt ſowie die ganze Gemeinde laden 
und ſchickte den Schuldiener auf den Friedhof, um auf 
dem Grabe des Verſtorbenen zu verkuͤnden, daß die 
Jeit der Gerichtsverhandlung gekommen ſei. Er ließ 
auch im Hauſe, wo die Verhandlung ſtattfinden ſollte, 
einen abgeſonderten Platz für den Verſtorbenen vor⸗ 
bereiten. 

Als alles fertig war und alle erſchienen waren, 
befahl der Rabbi, daß der Lebende beginnen ſolle. Und 
dieſer ſagte zum Toten: 

„Es iſt wahr, daß ich die Suͤnde begangen habe; 
ich habe ſie aber ſofort bereut, und wenn du ſie mir 
nicht abgekauft haͤtteſt, ſo haͤtte ich ſo lange Buße 
getan, bis man ſie mir verziehen haͤtte. Da ich mich 
aber von der Suͤnde frei glaubte, habe ich keine Buße 
getan. Warum ſoll ich jetzt die Strafe fuͤr dieſe Suͤnde 
erleiden?“ 

Und der Tote erwiderte darauf: 

„Ich wußte nicht, daß man eine Suͤnde rechtmaͤßig 
kaufen kann, und ich wollte ſie auch gar nicht kaufen. 
Da ich aber deinen großen Kummer ſah, tat ich das 
aus Mitleid mit dir, damit du dich erleichtert fuͤhlſt. 
Allerdings ſchulde ich dir noch das Geld, das du mir 
gezahlt haſt; ich will darum meinen Erben befehlen, daß 
fie es dir zuruͤckgeben. Und jetzt laſſe mich in Ruhe.“ 
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Und fie redeten noch viel hin und wider, und 
als beide nichts mehr vorzubringen hatten, verkuͤndigte 
Rabbi Maharſcho das Urteil: 

„Kauf bleibt Kauf und kann nicht ruͤckgaͤngig gemacht 
werden. Denn haͤtteſt du ihm die Suͤnde nicht abgekauft, 
ſo haͤtte er ſie ſchon laͤngſt abgebuͤßt.“ 

Kaum hatte der Rabbi das geſagt, als alle ein 
ſchreckliches Weinen hoͤrten, und der Tote ſprach: 

„Wehe mir! Ich dachte mir: da mein Freund am 
Leben iſt, kann er noch vieles gutmachen. Ich kann 
mir aber nicht mehr helfen. Man haͤtte beſchließen ſollen, 
daß er Buße tun ſoll. Ich habe genug eigene Suͤnden, 
für die ich aufkommen muß. Nun hat aber der heilige 
Rabbi ſein Urteil ſchon geſprochen.“ 

Die ganze Gemeinde weinte vor Mitleid, und alle 
flehten den Rabbi, er möchte für den Toten etwas 
tun. Und der Rabbi fagte zu ihm: 

„Ich werde mich bemuͤhen, fuͤr dich etwas zu tun. 
Doch das Urteil, das ich nach den Geſetzen der Thora 
gefaͤllt habe, bleibt beſtehen.“ 

Kaum hatte er das geſagt, als die Gemeinde ſah, wie 
ſich der Raum mit Rauch füllte, und als ſich der Rauch 
verzog, war der Tote verſchwunden. 

Aus dieſer Geſchichte kann man erſehen, daß es nichts 
Geringes iſt, wenn man das Seelenheil kauft und 
verkauft, wie es manche Menſchen tun. Denn daraus 
kann nichts Gutes herauskommen. Der Herr, geſegnet 
fei fein Name, möge uns vor allem Boͤſen behuͤten und 
auf einen guten Weg fuͤhren. Amen. 


58. Die Fuͤrbitte des Trunkenbolds. 


U 

ber alle Juden war einmal eine grauſame Verfol— 

gung hereingebrochen, und aus allen Staͤdten eilten 
Abgeſandte zum heiligen Rabbi Boruch von Miedziborz, 
dem Enkel des heiligen Baal⸗Schem, damit er vom 
Allmaͤchtigen Hilfe für das Volk Iſrael erflehe. Und 
Rabbi Boruch befahl ihnen, ſofort in ein gewiſſes 
Dorf, einige Meilen von Miedziborz entfernt, zu fahren 
und dort einen Mann aufzuſuchen, der mit ſeinem 
Namen und Vatersnamen ſoundſo hieße. Sie ſollten 
ihn um jeden Preis aufſuchen, und ſobald ſie ihn ge— 
funden haͤtten, nicht eher ruhen, als er zum Allmaͤchtigen 
um die Errettung des Volkes Iſrael beten würde, 

Als die Abgeſandten Rabbi Boruch, ſeligen Ange: 
denkens, verließen, glaubten ſie in ihren Herzen, daß 
der Mann, zu dem ſie geſchickt waren, ein gar heiliger 
Wundertaͤter ſein muͤſſe. Wie ſie in das Dorf kamen, 
fragten ſie die Leute: „Wo wohnt hier der wundertaͤtige 
Rabbi mit Namen ſoundſo?“ Niemand konnte ihnen 
aber Antwort geben, und alle ſagten, daß es in ihrem 
Dorf keinen Rabbi mit dieſem Namen gebe. Die Ab: 
geſandten waren ſehr verwundert; da ſie aber wußten, 
daß ihr heiliger Rabbi Boruch ſich nicht irren konnte, 
fragten fie die Dorfleute, ob bei ihnen überhaupt ein 
Mann mit dieſem Namen und Vatersnamen wohne. 
Und ſie fragten ſolange herum, bis ſie ſchließlich jemand 
fanden, der ihnen ſagte: „Ich kenne wohl einen Men— 
ſchen mit dieſem Namen. Er iſt aber ein großer Trunken⸗ 
bold. Was kann euch der Trunkenbold nuͤtzen? Er 
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liegt ſtaͤndig betrunken da und weiß überhaupt nicht, 
was ſich um ihn tut!“ 

Die Abgeſandten begaben ſich trotzdem ins Haus 
des Trunkenbolds und erzaͤhlten, daß ſie vom heiligen 
Rabbi Boruch geſchickt ſeien. Die Frau des Trunken⸗ 
bolds ſagte ihnen: „Meine lieben Juden, macht euch 
doch ‚uber mich nicht luſtig! Seht ſelbſt: mein Mann 
liegt betrunken. Was wird der heilige Rabbi zu ihm 
ſchicken?“ Und die Frau erzaͤhlte ihnen, daß ihr Mann 
fruher ſehr reich geweſen wäre und erſt, nachdem er 
zu trinken angefangen habe, verarmt ſei. Er pflege 
ſich taͤglich zu betrinken und ſich dann ſofort ſchlafen 
zu legen; und fobald er feiner Raufch ausgeſchlafen 
babe, ſich ſofort einen neuen anzutrinken; fo lebe er 
ſchon ſeit mehreren Monaten. „Und wenn ihr mit ihm 
reden wollt,“ ſagte das Weib, „müßt ihr warten, bis 
er aufwacht, denn nur in dieſem Augenblick, bevor er 
ſich wieder angetrunken hat, koͤnnt ihr mit ihm reden. 
Wenn ihr aber weggeht, ſo wird er ſich gleich nach 
dem Aufwachen wieder betrinken, und ihr werdet mit 
ihm gar nicht reden koͤnnen.“ 

Die Abgeſandten wunderten ſich ſehr. Sie erkundigten 
ſich auch nach feiner früheren Lebens weiſe und bekamen 
Über feine ganze Vergangenheit kein einziges gutes 
Wort zu hoͤren. Sie konnten daher gar nicht verſtehen, 
warum die Fuͤrbitte eines ſolchen Menſchen im Himmel 
wirkſam fein koͤnnte. Nur weil ihr Vertrauen zu Rabbi 
Boruch ſehr ſtark war, blieben ſie da, um den Mann 
zu bewegen, das von Rabbi Boruch befohlene Gebet 
zu ſprechen. 
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Endlich war der Trunkenbold erwacht. Er griff 
ſofort nach einer Branntweinflaſche, um ſich wieder zu 
betrinken. Die Boten faßten ihn aber bei den Haͤnden 
und ſagten ihm, daß der heilige Rabbi Boruch ſie zu 
ibm geſchickt haͤtte, damit er vom Himmel Abhilfe 
gegen das große, über das ganze Volk hereingebrochene 
Unglüd erflehe. Der Trunkenbold ſagte darauf: „Ich 
will aber zuvor etwas Branntwein trinken!“ Doch 
die Abgeſandten erwiderten: „Wir laſſen dich nicht 
trinken, bevor du das Gebet geſprochen haſt.“ 


Da ſprach der Trunkenbold: „Der Schöpfer moͤchte 
in ſeiner großen Gnade das Ungluͤck von euch ab⸗ 
wenden! Und jetzt laßt mich in Ruhe.“ Die Ab⸗ 
geſandten merkten ſich genau die Stunde, in der er 
dieſe Worte geſprochen hatte, und reiſten heim nach 
Miedziborz. Da erfuhren ſie, daß im ſelben Augenblick, 
als der Trunkenbold ſeine Bitte ausgeſprochen hatte, 
dem Volke Iſrael geholfen wurde. Darob waren ſie 
nicht wenig erſtaunt; ſie gingen zum heiligen Rabbi 
Boruch und ſagten ihm: 


„Die Sache iſt uns ſehr wunderlich, denn der Mann 
iſt ein großer Trunkenbold und Taugenichts. Wir 
erkundigten uns auch nach ſeinem jetzigen und früheren 
Lebenswandel und bekamen kein gutes Wort zu hören. 
Der Mann verſteht beinahe nicht mehr zu beten, und er 
betet auch nicht. Und ſchließlich ſahen wir doch die 
wunderbare Wirkung feiner Fürbitte: kaum hatte er 
die Worte geſprochen, als uns ſofort geholfen wurde. 
Wie iſt das zu erklären?“ 
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Der heilige Rabbi Boruch, feligen Angedenkens, fagte 
ihnen darauf: 

„Ich werde euch erzaͤhlen, wel. Kraft man durch ein 
gottgefälliges Werk erlangen kann. Der Mann war 
fruher Großkaufmann und hatte ein ſehr großes Ge: 
ſchaͤft. Dabei war er ein fo ſtattlicher Mann, wie man 
nicht oft einen zweiten ſieht. Einmal kam er zu einer 
vornehmen Graͤfin, einer Witwe. Und als ſie ihn 
erblickte, gefiel er ihr ſehr, denn er war ein ſehr ſchoͤner 
Mann. Die Graͤfin ſagte ihm: „Ich will dich zum 
Mann haben. Was t= gt dir deine Frau? Ich bin 
aber eine vornehme Graͤfin, und alle meine Staͤdte 
und Dörfer werden dir gehoͤren. Viele hohe Wuͤrden⸗ 
traͤger werden dir die groͤßten Ehren erweiſen, und 
du wirft fie durch deine Weisheit alle übertreffen.‘ 
Der Jude verſprach der Graͤfin, ſie zum Weib zu 
nehmen, verlangte aber von ihr, daß ſie zuerſt ein 
großes Seft mache und alle Grafen und Sürften einlade, 
damit ſie ihn als vornehmen Herrn kennen lernten. 
Und die Graͤfin verſprach ihm dieſes Verlangen zu 
erfüllen. Sie beſtimmten alſo den Tag für das Feſt, 
und in den Tagen vor dem Feſte uͤberlegten ſie ſich 
beide ihr Vorhaben. Der Jude entſchloß fich, die Gräfin 
zu heiraten, denn es geluͤſtete ihn ſehr nach den Ehren 
im Staate. 

Am Tage des Feſtes kam er zur Graͤfin und traf 
dort viele Grafen, Fuͤrſten und hohe Wuͤrdentraͤger. 
Alle unterhielten ſich ſehr gut den ganzen Tag und 
die ganze Nacht. Am Morgen nach dem Feſte trat der 
Jude in den Hof hinaus, um wie ein Herr und Beſitzer 
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nach der Wirtfchaft zu ſehen. Wie er durch den 
Schloßhof ging, hoͤrte er aus einem Verließ Achzen 
und Stoͤhnen von Menſchen. Er trat naͤher und fragte 
die Leute, wofür fie eingekerkert ſeien. Und fie ant— 
worteten ihm, ſie ſeien Juden, und die Graͤfin haͤtte 
ſie in den Kerker geworfen weil ſie die Pachtzinſen 
nicht puͤnktlich bezahlt haͤtten; fie ſaͤßen ſchon ſeit langer 
Zeit da und gingen ſchuldlos zugrunde. Der Mann 
fühlte großes Mitleid mit den Menſchen. Er eilte zur 
Gräfin und ſagte ihr, daß er an feinem Sreudentage 
kein Seufzen hoͤren wolle, und die Gräfin möchte daher 
den Eingekerkerten ihre Schulden erlaſſen und die 
Freiheit wiedergeben. Die Graͤfin ſagte ihm darauf: 
‚Du darfſt tun, was dir beliebt, denn von nun an gebört 
alles dir.“ Der Mann ließ ſofort mehrere Wagen ans 
ſpannen, ſetzte die gefangenen Schuldner auf die Wagen 
und entließ ſie alle in Frieden. Er ſchenkte noch einem 
jeden Geld fuͤr die Wegzehrung. 

„Als nun der Mann die Leut; aus dem Kerker bes 
freit und viele jüdifche Seelen vom Tode erlöft hatte, 
begann ihm dieſes gute Werk auf dem Herzen zu 
brennen. Und er ſagte ſich: „Was tue ich da? Soll ich 
mich wirklich mit der Tochter eines fremden Volkes 
verfündigen und dafür ewige Qualen in der Holle 
leiden? Nein, eine ſo große Suͤnde werde ich nicht 
tun!“ Und er nahm feinen Wagen und verließ den 
Schloßhof, ohne geſuͤndigt zu haben. 

„Als er dieſe beiden gottgefaͤlligen Dinge getan hatte, 
— er hatte naͤmlich erſtens Menſchen aus dem Kerker 
befreit und juͤdiſche Seelen vom Tode errettet, und 
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zweitens fein Vorhaben bereut, der Verſuchung wider: 
ſtanden und ſich mit der fremden Frau nicht verfündigt, 
— wurde am himmliſchen Gerichtshof der Beſchluß 
gefaßt, daß jede Bitte, die er vorbringen würde, zu 
erfüllen ſei. Darob gab es einen großen Lärm bei den 
himmliſchen Heerſcharen, und der himmliſche Ankläger 
machte beim Gerichtshof den ſonſt wenig gottgefaͤlligen 
Lebenswandel des Mannes geltend. Darauf faßte der 
himmliſche Gerichtshof einen zweiten Beſchluß, naͤmlich 
daß der Mann dem Trunke verfallen ſolle: im Trunke 
werde er niemals wiſſen, was er bitten ſolle und 
welche Befchlüffe des himmliſchen Gerichtshofes durch 
feine Fuͤrbitte ruͤckgaͤngig zu machen ſeien.“ 

Und Rabbi Boruch ſagte noch zu den Leuten: 

„Es iſt fürwabr ſehr bedenklich, ſich an dieſen Mann 
zu wenden, damit er die Beſchluͤſſe des Himmels ruͤck— 
gaͤngig mache. Da es ſich aber um ein ganz großes 
Unglüd handelte, das über das ganze Volk Iſrael herein: 
gebrochen war, mußte ich euch zu 25 Menſchen 
ſchicken.“ 

Aus dieſer Geſchichte kann man lernen, wie groß die 
Kraft eines guten Werkes iſt, denn man kann dadurch 
im Himmel vieles erreichen. Der Schoͤpfer moͤchte uns 
in ſeiner großen Gnade helfen, immer gute Werke zu 
tun. Amen. 


39. Rafche Reife nach Wien. 


He heilige Rabbi Lejb Sores kam einmal für fechs 

Wochen in die Stadt Buntuſch bei Mohilew in 
Rußland. Er war ſtaͤndig auf der Wanderung. In 
Buntuſch wohnte er bei einem ſehr reichen Pächter. 
Als die Stadtleute ſeine Gottesfurcht ſahen, gewannen 
ſie große Achtung vor ihm. 

An einem Freitagnachmittag, als Rabbi Lejb aus 
dem Bade nach Hauſe gekommen war, bat er den 
Paͤchter, er moͤchte fuͤr ihn einen Wagen einſpannen 
laſſen und ihm ſeinen Diener mitgeben, denn er wolle 
ins freie Feld hinausfahren. Der Pächter tat fo und 
befahl feinem Diener, den Rabbi zu fahren, wohin 
dieſer verlangen würde. Und als fie aus der Stadt 
herausgefahren waren, ſchien es dem Diener ploͤtzlich, 
als ob ſie durch die Luft floͤgen, und er ſah unten 
Staͤdte und Doͤrfer. So fuhren ſie zwei Stunden. 
Endlich kamen ſie in eine große Stadt, der Rabbi 
ſtieg vom Wagen und befahl dem Diener, auf ihn 
zu warten. Der Diener ſtand wie ein Verruͤckter da 
und wußte nicht, wo er war: ob unter Menſchen 
oder unter Geiſtern. Als er einen Juden vorbeigehen 
ſah, fragte er ihn nach dem Namen der Stadt. Und 
der Jude antwortete ihm: „Das iſt die kaiſerliche Stadt 
Wien.“ Bald kam Rabbi Lejb Sores zuruͤck und befahl 
dem Diener, wieder zuruͤckzufahren. Als ſie aus der 
Stadt herausgekommen waren, ging die Reife wieder 
ſehr ſchnell, und bald kehrten ſie in die Stadt Buntuſch 
zuruck, aus der fie herausgefahren waren. 
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Der Diener erzählte von der wunderlichen Reife 
ſeinem Herrn, dieſer wollte aber daran nicht glauben. 
Am naͤchſten Freitag bat der Rabbi den Hausherrn 
wieder, er moͤchte ſeinem Diener erlauben, ihm den 
Wagen einzuſpannen und ihn zu begleiten. Der Haus⸗ 
herr erlaubte es und gab dem Diener Geld, damit er 
ihm in Wien ein Taſchenmeſſer kaufe; er ſolle aber 
die Rechnung vom Händler mitbringen. Sie fuhren 
ebenſo wie am vergangenen Sreitag und kamen nach 
Wien. Der Diener ging ſofort in einen Laden, kaufte 
ein Taſchenmeſſer und ließ ſich vom Verkaͤufer eine 
Rechnung ausſtellen. Und wie fie wieder heimkamen, 
übergab der Diener feinem Herrn das Meſſer und die 
Rechnung, und dieſer wunderte ſich darob ſehr. 


Der Hausherr wandte ſich an den Rabbi und fragte 
ihn danach. Und der Rabbi antwortete: „Alles, was 
der Diener erzäblt, iſt wahr. Ich kenne wirklich einen 
ſehr kurzen Weg nach Wien und fahre jeden Sreitag⸗ 
nachmittag wegen einer gewiſſen Sache hin, die ich 
dort zu beſorgen habe.“ 


An dritten Freitag bat ein Schwiegerſohn des Haus⸗ 
herrn den Rabbi, er möchte auch ihn mitnehmen. Und 
ſie fuhren zu dritt ab. Wie ſie nach Wien kamen, 
ſagte der Rabbi zum Schwiegerſohn des Hausherrn, 
er moͤchte auf ihn beim Wagen warten. Der Schwie⸗ 
gerſohn gehorchte aber nicht und ging dem Rabbi nach. 
Der junge Mann geriet in große Lebensgefahr. Der 
Rabbi merkte aber, daß er ihm folgte, und befahl 
ihm, er ſolle ſich an ſeinem Guͤrtel feſthalten. Der 
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junge Mann tat fo und entronn der Gefahr. Und 
der Rabbi zeigte dort große Wunder und Zeichen. 


40. Bekehrung eines Angebers. 


N einer Stadt lebte einmal ein Angeber, von dem 

alle Leute ſehr zu leiden hatten. Der Angeber war 
beim Gutsherrn, dem die Stadt gehoͤrte, ſehr beliebt. 
Er fuͤrchtete ſich aber, allein durch die Stadt zu gehen, 
weil er in der Stadt nur Feinde hatte. Darum gab 
ihm der Gutsherr zwei Roſaken, die ihn überall zu 
begleiten hatten. 

Einmal erfuhr der Angeber von einer Sache, von 
der er wußte, daß, wenn er fie dem Gutsherrn an: 
zeigte, dieſer ihn reich belohnen wurde. Er ſpannte 
feinen Wagen ein und fuhr zum Gutsherrn; die beiden 
Rofaten fuhren mit. Als fie eine Meile weit gefahren 
waren, wurde es ſchon dunkel; bis zum Gutshofe war 
aber noch eine halbe Meile Wegs. Darum kehrte der 
Angeber in ein Wirtshaus ein, um das Nachmittags— 
gebet zu ſprechen. Wie er aber im Gebet der Achtzehn 
Segensſpruͤche zur Stelle kam: „Vergib uns, unſer 
Vater, denn wir haben geſuͤndigt,“ fiel ihm plötzlich 
ſein Vorhaben ein: er fuhr doch zum Gutsherrn, um 
einige Juden anzuzeigen, die der Gutsherr grauſam 
beſtrafen würde. Waͤhrend er das Gebet: „Vergib uns, 
unſer Vater, denn wir haben geſuͤndigt,“ ſprach, hatte 
er die Abſicht, eine neue Suͤnde zu begehen! Und 
als er noch mehr daruͤber nachdachte, begriff er, daß 
er gar tief in die Suͤnde hineingeraten war. Und er 
weinte ſehr und leiſtete das Geluͤbde, nie wieder einen 
Juden beim Gutsherrn anzugeben, ſelbſt wenn ihn 
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diefer dafür in Stuͤcke fchneiden würde, Und dann 
ſprach er das Gebet der Achtzehn Segensſpruͤche zu Ende. 

Als die beiden Roſaken den Mann fo ſtehen und 
weinen ſahen, glaubten ſie, er ſei betrunken. Sie fragten 
im Wirtshauſe nach, doch man ſagte ihnen, daß er 
noch keinen Tropfen Branntwein getrunken habe. Sie 
ſprachen ihn an, doch er antwortete nicht, ſondern fuhr 
fort zu beten und zu weinen. Sie warteten, bis er 
mit dem Gebet zu Ende war, und fragten ihn: „Was 
haſt du?“ Und er antwortete: „Mein Kopf tut mir 
weh, und ich will nach Haufe zuruͤckfahren.“ Doch die 
Roſaken ſagten: „Das geht nicht. Du mußt mit uns 
zum Gutsherrn fahren und ihm alles ſagen, was du 
ihm zu ſagen haſt.“ Der Mann verfuchte die Koſaken 
mit Geld zu beſtechen, fie wollten aber nichts an— 
nehmen und brachten ihn zum Gutsherrn. 

Wie er vor den Gutsherrn trat und dieſer ihn fragte: 
„Nun, was gibt es Neues?“, antwortete er ihm: „Ich 
weiß nichts Neues; doch ich will bei dir Weizen kaufen.“ 
Aber die Koſaken ſagten dem Gutsherrn: „Als er mit 
uns von zu Haufe wegfubr, ſagte er uns, daß er dir 
viel Neues zu erzaͤhlen habe. Spaͤter begann er in 
einem Wirtshauſe zu beten, zu weinen und zu jammern. 
Und dann ſagte er uns, er wolle nach Hauſe zuruͤck⸗ 
kehren.“ 

Als der Gutsherr dies alles hoͤrte, geriet er in Jorn 
und begann den Juden zu ſchlagen, damit er ihm die 
Wahrheit ſage. Doch der Jude nahm alle Schlaͤge hin 
und fagte kein Wort. Nun verſuchte der Gutsherr 
ihn im Guten zu uͤberreden, doch der Mann wollte 
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nichts ſagen. Der Gutsherr befahl, ihm fünfzig Stock⸗ 
ſchlaͤge zu geben, er nahm aber auch die Stockſchlaͤge 
hin und ſagte nichts. Der Gutsherr ließ ihn hinaus⸗ 
werfen, die beiden Roſaken mußten aber bleiben, damit 
der Jude ohne Begleitung heimfahre. Der Jude ſetzte 
ſich auf feinen Wagen, fuhr heim und freute ſich über 
alles, was er erlitten. 

Wie er durch einen Wald fuhr, hoͤrte er plötzlich 
ein Jammern und Schreien um Silfe. Er fuhr auf 
das Geſchrei hin und erblickte eine nackte juͤdiſche Frau. 
Sie ſtand da und ſchrie jaͤmmerlich. Er fragte ſie: 
„Was iſt mit Euch?“ und ſie antwortete: „Ich fuhr 
mit meinem Mann aus unſerm Dorfe hierher, weil 
es bei uns im Dorfe kein Bad gibt. Ich habe mich 
ausgekleidet und bin in den Teich gegangen, um zu 
baden. Inzwiſchen iſt das Pferd mit dem Schlitten, 
auf dem meine Kleider lagen, durchgegangen. Mein 
Mann lief weg, um das Pferd einzufangen. Als er 
lange nicht zuruͤckkehrte, ging ich ihn ſuchen und ver⸗ 
irrte mich dabei im Walde. Und nun bin ich halb 
erfroren.“ Der Jude zog ſeinen Schafspelz aus, gab 
ihn der Frau, nahm ſie zu ſich auf den Wagen und 
brachte ſie in ihr Dorf. Dann fuhr er, ihren Mann 
ſuchen, fand ihn und ſagte ihm: „Euer Weib iſt ſchon 
zu Hauſe.“ Der Mann freute ſich daruͤber und dankte 
ihm. Und dann fuhr ein jeder zu ſich nach Hauſe. 

Wie der bekehrte Angeber nach Hauſe gekommen 
war, erkran'te er plötzlich ſehr ſchwer. Die Leute der 
Stadt wußten nichts von ſeiner Bekehrung und freuten 
ſich ſehr, als ſie von ſeiner Erkrankung hoͤrten, denn 
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er hatte ihnen fruͤher viel Boͤſes getan. Sie meinten, 
er würde ſterben, und fie wollten ihm nach feinem 
Tode Schimpf und Schande antun. 

Der Mann ſtarb auch wirklich am Abend desſelben 
Tages. Doch der Rabbi der Stadt war ein heiliger 
Mann, und er wollte nicht leiden, daß man dem 
Angeber nach ſeinem Tode Schimpf antue. Darum 
ließ er in der Stadt anſagen, daß kein Menſch ſich 
dergleichen erlauben dürfe. Die Leute mußten ſich fügen, 
doch bei der Beerdigung ging die ganze Stadt mit, 
und alle dankten Gott, daß fie nun vom Angeber erloͤſt 
ſeien. 

Am naͤchſten Morgen kam in die Stadt der Mann, 
deſſen Frau der Angeber gerettet hatte, und befragte 
den Rabbi, ob er mit ihr noch weiter zuſammenleben 
dürfe, denn fie haͤtte eine ganze Nacht mit dem Ans 
geber allein verbracht; dieſer war aber bei Lebzeiten 
ein großer Suͤnder geweſen; und der Mann wußte nicht, 
ob der Angeber ſich nicht an ſeiner Frau verſuͤndigt 
habe. Der Rabbi konnte ihm keinen Rat geben und 
betete zu Gott, daß er ihm die Antwort im Traume 
eingeben moͤchte. Und vom Himmel ward ihm der 
Beſcheid, daß die Frau rein ſei; da der Angeber Buße 
getan habe, haͤtte man ihm zur Belohnung die Ge⸗ 
legenheit verſchafft, eine Menſchenſeele vom Tode zu 
retten; da man aber fuͤrchtete, der Mann koͤnnte wieder 
auf Abwege geraten, habe man ſeinen Tod beſchleu— 
nigt. Nun ſei er im Paradieſe. 


41. Von übertriebener Froͤmmigkeit. 


s war einmal ein alter, reicher Mann, der einen 

einzigen Sohn hatte. Als er die Stunde nahen 
fuͤhlte, wo er von der Welt Abſchied nehmen mußte, 
rief er ſeinen Sohn herbei und ſagte ihm: „Mein ge— 
liebter Sohn! Dank dem Ewigen kann ich dir ein 
großes Vermoͤgen binterlaffen, von dem du und die 
Deinigen euer ganzes Leben lang genug zu eſſen und 
zu trinken haben werdet. Ich will dir aber noch ein 
Vermaͤchtnis geben: nimm dich in acht vor Heuchlern, 
das iſt vor Menſchen, die uͤbertriebene Froͤmmigkeit 
zeigen, dabei aber unreinen Herzens ſind. Sie ſind wie 
ein gefaͤrbtes Kleid, das von außen ſchoͤn ausſieht, aber 
inwendig voller Fehler iſt. Solche Menſchen ſind die 
größten Boͤſewichter. Darum ſage ich dir, daß du 
dich vor ihnen in acht nehmen ſollſt.“ 

Der alte Vater ſtarb, und der Sohn erbte ein großes 
Vermoͤgen. Er heiratete bald darauf eine arme Waiſe, 
die ſehr ſchoͤn von Geſtalt war und als ſehr fromm 
und keuſch galt. 

Eine lange Zeit nach der Hochzeit ſagte der Mann 
eines Tages zu ſeinem Weibe: „Steh auf, und wir 
wollen etwas ausgehen, um zu ſehen, was es alles 
auf Gottes Welt gibt.“ Das Weib antwortete: „Ich 
will nicht unſer Haus verlaſſen und auf die Straße 
treten, denn ich moͤchte nicht, daß mich jemand ſieht. 
Ich werde mich graͤmen, wenn die Menſchen, die mich 
erblicken, mit den Augen fündigen. Auch will ich 
keinen fremden Mann ſehen, damit ich nicht an jemand 


189 


andern denke.“ Als der Mann diefe Worte hörte, 
erbebte ihm das Herz, und er ſagte ſich: „Vielleicht 
gebört fie zu jenen Menſchen, vor denen mich mein 
Vater warnte? Solche Menſchen erſcheinen fromm 
und keuſch, doch wer kennt ihr Herz?“ 

Der Mann wollte nun ſein Weib auf die Probe 
ſtellen, und er ſagte ihr: „Ich muß in eine ferne Stadt 
reiſen, um ein großes Geſchaͤft abzuſchließen. Bereite 
mir Speiſe vor fuͤr den Weg!“ Und das Weib ſagte 
ihm: „Reife in Frieden!“ Und fie bereitete ihm Weg— 
zehrung vor. Der Mann ging indeſſen zu einem 
Schloſſer und ließ ſich mehrere Schloͤſſer mit je zwei 
Schluͤſſeln machen. Er brachte die Schloͤſſer an den 
Tuͤren feines Hauſes an und übergab den einen Schlüffels 
band ſeinem Weibe; er ſagte ihr aber nichts davon, 
daß er noch einen zweiten Schluͤſſelband zu den gleichen 
Schloͤſſern hatte. Dann nahm er Abſchied und verließ 
das Haus. Das Weib glaubte, daß er wirklich nach 
der fernen Stadt weggereiſt ſei, von der er ihr erzaͤhlt 
hatte. 

Als der Mann eine halbe Meile weit aus der Stadt 
herausgefahren war, ließ er den Fuhrmann umkehren. 
Er kehrte in die Stadt zuruͤck und wartete, bis es ganz 
finſter wurde. Etwa eine Stunde nach Anbruch der 
Nacht ging er leiſe zu feinem Hauſe, öffnete mit feinen 
Schluͤſſeln das Tor und alle Türen und kam fo zur 
Schlafkammer ſeiner Frau. Und er ſah, daß die Frau 
mit einem Nichtjuden ſuͤndigte. Als das Weib ihren 
Mann ploͤtzlich eintreten ſah, ſagte fie zum Nichtjuden, 
mit dem ſie ſuͤndigte: „Sei ſtark und mutig wie ein 
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Löwe, ziehe dein Schwert und töte meinen Mann!“ 
Der Mann ſah, daß der Buhle ſeiner Frau gegen ihn 
das Schwert erhob, erſchrak ſehr und fluͤchtete aus 
ſeinem Hauſe. Und er lief auf den Markt, um abzu⸗ 
warten, bis der Morgen anbricht. Vor großem Kums 
mer befiel ihn aber der Schlaf, und er ſchlief mitten 
auf dem Markte ein. 

Nun traf es ſich, daß in der gleichen Nacht einige 
Diebe in die kaiſerliche Schatzkammer eingedrungen 
waren und eine große Menge Gold und Edelſteine 
geſtohlen hatten. Der Raifer befahl feinen Dienern, 
alle Gaſſen und SHaͤuſer der Stadt abzuſuchen, ob fie 
nicht eine Spur von den Dieben finden wuͤrden. Die 
Knechte des Kaiſers zogen durch alle Gaſſen und fanden 
den jungen Mann mitten auf dem Markte liegen und 
ſchlafen; ſie ſchleppten ihn ins Gefaͤngnis und ſperrten 
ihn ein. Die Anechte ſagten ſich, daß der junge Mann, 
den ſie nachts auf dem Markte gefunden hatten, ſicher 
der Dieb fein müffe, der des Kaiſers Schatzkammer 
beſtohlen hatte. Und ſie fingen ihn zu ſchlagen an, 
damit er geſtehe, daß er der Dieb ſei. Doch er fühlte 
ſich rein von jeder Schuld und litt alle Schlaͤge und 
Marter, ohne auch ein Wort zu geſtehen. Als die 
Knechte müde wurden, ihn zu ſchlagen, beſchloſſen ſie, 
ihn wie einen Dieb zu haͤngen. Man führte ihn, wie 
es Sitte iſt, durch alle Gaſſen der Stadt, damit die 
Leute den Verurteilten ſehen und Furcht bekommen. 
An ſeiner Seite ging der vornehmſte Prieſter des 
Landes, den der Raiſer für feinen treueften Diener 
hielt. Der Priefter ſuchte den jungen Mann zu über 
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reden, daß er fein Verbrechen beichte und den chriſt— 
lichen Glauben annehme; dann werde er nur in die 
oberfte Abteilung der Soͤlle kommen. Wie fie fo durch 
die Straßen gingen, kamen ſie zu einem Miſthaufen, 
der mitten auf dem Wege lag und in dem es viele 
Wuͤrmer gab. Da ſagte der Prieſter, der zur rechten 
Hand des Verurteilten ging, zum Henker, der zu deſſen 
linken Hand ging: „Fuͤhre ihn nicht durch den Miſt, 
denn er koͤnnte dabei mit ſeinen Fuͤßen einige der 
Wuͤrmer zertreten. Das waͤre aber eine große Suͤnde, 
denn es ſteht geſchrieben: ‚Der Gerechte erbarmt ſich 
des Viehs.“ Und der Herr hat Mitleid mit allen ſeinen 
Geſchoͤpfen.“ N 

Als der junge Mann dieſe frommen Worte des 
Prieſters horte, ſagte er ſich: „Der Prieſter gehört 
ſicher zu jenen Heuchlern, vor denen mich mein Vater 
warnte.“ Und er ſagte zum Henker, daß er ihn vor 
den Kaifer führen ſolle, denn er möchte ihm nun fein 
Verbrechen geſtehen. Man brachte ihn vor den Kaifer, 
und der junge Mann ſagte: „Herr Raiſer! Wiſſe, daß 
wir beide — ich und der Prieſter — die Schatzkammer 
beſtohlen haben.“ Man ergriff den Prieſter, ſperrte 
ihn ins Gefaͤngnis und durchſuchte ſein Haus. Und 
man fand in feinem Hauſe alles, was aus der Schatz⸗ 
kammer geſtohlen war. Da fagte der Raifer zum jungen 
Mann: „Du mußt mir erklaͤren, wie du zu der großen 
Ehre kommſt, daß der Prieſter dich zu ſeinem Ver— 
trauten gemacht hat, und ihr gemeinſam meine Schatz 
kammer ausgeraubt habt.“ 

Und der junge Mann erwiderte: „Herr Kaiſer! 
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Glaube mir, daß ich mit dem Diebſtahl nichts zu tun 
habe, denn ich gehoͤre nicht zu den Leuten, die der⸗ 
gleichen tun. Die Sache war aber ſo.“ Und er erzaͤhlte 
dem Kaiſer vom Vermächtnis feines Vaters, vom Er⸗ 
lebnis mit feiner Frau und von der uͤbertriebenen Sroͤm⸗ 
migkeit des Prieſters. „Der Prieſter zeigte dieſelbe 
§roͤmmigkeit wie mein Weib, und darum ſagte ich 
mir, daß er wohl am Diebſtahl beteiligt fein muͤſſe.“ 
Der Kaiſer ſchickte ſofort feine Diener, damit fie die 
Stau des jungen Mannes faſſen. Man unterfachte die 
Sache und fand, daß der Mann die Wahrheit ge⸗ 
ſprochen hatte. Und der Kaiſer befahl, die Frau bins 
zurichten und ihren Leichnam in Stuͤcke zu ſchneiden 
und den Prieſter zu erhaͤngen. Den jungen Mann ließ 
er aber mit großen Ehren nach ſeinem Hauſe geleiten. 
Und der junge Mann war voller Freude und dankte 
dem Herrn, daß er ihn vom Tode errettete, indem er 
ihm den Gedanken eingab, daß der Prieſter, der uͤber— 
triebene §roͤmmigkeit zeigte, der Dieb fein muͤſſe. Dies 
alles geſchah ihm, weil er das Vermächtnis feines 
Vaters treu bewahrt hatte. 
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42. Rabbi Mojſche-Lejb und das 
verlaſſene Kind. 


gEinmel, am Vorabend des Verſoͤhnungstages, ver: 

ſammelte ſich die ganze Gemeinde des Rabbi 
Mojſche⸗Lejb ins Bethaus. Doch der Rabbi ſelbſt kam 
nicht. Er hatte aber ein fuͤr allemal befohlen, daß 
man auf ihn niemals mit dem Beten warten ſolle. 
Darum ftimmte man das Rol-Nidrej-Gebet ohne ihn 
an. Spaͤter erſchien der Rabbi doch. Die Leute forſchten 
nach, warum er ſo ſpaͤt gekommen war und das ſo 
wichtige Gebet verſaͤumt hatte, und erfuhren folgendes: 
Als der Rabbi zum Beten ging, hoͤrte er unterwegs 
in einem Hauſe ein Rind weinen. Er ging hinein und 
ſah, daß die Mutter zum Beten weggegangen war 
und das Kind allein gelaſſen hatte. Der Rabbi hatte 


mitleid mit dem Rinde und ſpielte mit ihm fo lange, 
bis es muͤde wurde und einſchlief. Erſt dann ging er 
ins Bethaus, das Rol-Nidrej zu beten. 


45. Rabbi Mojſche-Lejbs Trauermuſik. 


Rei mojſche⸗Lejb von Saffow verhalf einmal 

einem armen Brautpaare zur Heirat. Bei der 
Hochzeit war er ſehr luſtig. Als die Spielleute eine 
neue Weiſe anſtimmten, ſagte er, er moͤchte gerne, daß 
man dieſe Weiſe bei ſeiner Beerdigung ſpiele. Es 
vergingen viele Jahre, und alle vergaßen die Worte 
des Rabbi. Am Tage, an dem er ſtarb, fuhren dieſelben 
Spielleute zufällig nach Brody, um bei einer Hochzeit 
zu ſpielen. Ploͤtzlich gingen die Pferde mit dem Wagen 
durch und rannten uͤber Berg und Tal, ſo daß man ſie 
gar nicht einhalten konnte. Erſt vor einem Friedhöfe 
hielten ſie ſtill. Die Spielleute ſahen, daß auf dem 
Sriedhofe ſehr viele Juden verſammelt waren, und 
ſie fragten, wie dieſe Stadt heiße und wer beerdigt 
werde. Und man ſagte ihnen, daß es die Beerdigung 
des Rabbi Mojſche⸗Lejb von Saſſow ſei, und allen 
fielen die Worte des Rabbi ein. Die Leute beſchloſſen, 
daß die Spielleute jene Weiſe ſpielen ſollten. Und ſie 
erinnerten ſich an die Weiſe und ſpielten ſie. Der Segen 
des heiligen Rabbis fei über uns. Amen. 


44. Von der wahren Gaſtfreundſchaft. 


De heilige Rabbi Levi⸗Jizchol von Berditſchew kam 

einmal nach Lemberg. Er ging zu einem reichen 
Manne und bat ihn, er moͤchte ihm erlauben, in ſeinem 
Hauſe zu uͤbernachten. Der reiche Mann wußte nicht, wen 
er vor ſich hatte, und ſagte, daß es in Lemberg doch genug 
Gaſthaͤuſer gaͤbe. Der Rabbi bat ihn noch einmal um 
Nachtquartier und ſagte, daß ſein Geldbeutel ihm nicht 
erlaube, in einem Gaſthauſe abzuſteigen. Der Reiche 
nahm ihn trotzdem nicht auf, ſondern ſchickte ihn zu 
einem gewiſſen Lehrer. Der Rabbi wollte ſich nicht 
zu erkennen geben und ging zum Lehrer, der ihn ſehr 
gaftfreundlich aufnahm. Am naͤchſten Morgen wurde 
in Lemberg bekannt, daß der Berditſchewer Rabbi an⸗ 
gekommen ſei, und viele Leute kamen vor das Haus 
des Lehrers, um den Heiligen zu begruͤßen. Unter den 
Leuten befand ſich auch der reiche Mann; er ſagte zum 
Rabbi: „Ich bitte Euch, Rabbi, kommt in mein Haus: 
denn alle großen Maͤnner, die nach Lemberg kommen, 
pflegen immer bei mir abzuſteigen.“ 

Der heilige Rabbi Levi⸗Jizchok antwortete darauf: 
„Welcher Unterſchied iſt zwiſchen Abraham und Lot? 
Alle preiſen die Gaſtfreundlichkeit und Barmherzigkeit 
Abrahams, der die drei Engel mit Butter, Milch und 
Sleiſch bewirtete; von Lot heißt es ja auch, daß er 
die Engel aufnahm und ihnen ungeſaͤuerte Kuchen 
buk. Lot lud die Engel doch ebenſo freundlich zu 
ſich ein wie Abraham. Der Unterſchied iſt der: Von 
Lot heißt es: ‚Die zwei Engel kamen gegen Sodom, 
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und da Lot fie ſah, ſtund er auf ihnen entgegen.“ Lot 
wußte alſo, wen er vor ſich hatte. Von Abraham 
heißt es aber: ‚Und als er feine Augen aufhub, ſah 
er, da ſtunden drei Maͤnner vor ihm.“ Die Engel 
erſchienen Abraham alſo als gewoͤhnliche Menſchen, 
und doch nahm er ſie gaſtfreundlich auf. — So wat 
es auch mit Euch: als ich zu Euch als gewöhnlicher 
Menſch kam, wolltet Ihr mir kein Obdach gewaͤhren 
und ſchicktet mich zuerſt in ein Gaſthaus und dann 
zum Lehrer. Und jetzt, da Ihr mich als den Berdit— 
ſchewer Rabbi ſeht, ladet Ihr mich zu Euch ein.“ 


45. Von den falſchen Meſſias. 


Ein Freidenker ſpottete einmal in Gegenwart des 

heiligen Rabbi Levi-Jizchok uͤber die Tannalm 
und fagte, daß ſelbſt Rabbi Akiba den Aufruͤhrer Bars 
Kochba für den Meſſias gehalten und ihm feine Kleider 
nachgetragen habe. Der Rabbi erzaͤhlte darauf folgendes 
Gleichnis: 

„Es war einmal ein Reifer. Er hatte einen einzigen 
Sohn, den er wie ſeinen Augapfel liebte. Dieſer Sohn 
aß einmal von einer nicht ganz friſchen Speiſe und 
wurde gefaͤhrlich krank. Man berief zu ihm die be— 
ruͤhmteſten Arzte, doch keiner konnte ihm helfen. Schließ: 
lich berief man ein Konfilium von den größten Arzten 
und Gelehrten. Einer von dieſen meinte, daß man 
den Kranken nackt in ein mit einer ſehr ſcharfen Salbe 
eingeſchmiertes Laken einhuͤllen muͤſſe; wenn er fo 
eine ganze Nacht läge, würde die Salbe die Keime 
der Krankheit aus feinem Korper ausziehen. Ein 
zweiter Arzt wandte ein, daß der Kranke die großen 
Schmerzen, die die Salbe verurſacht, nicht aushalten 
koͤnnen werde, denn er ſei zu ſehr geſchwaͤcht. Ein 
dritter Arzt ſchlug vor, die Salbe des erſten Arztes 
anzuwenden, dem Kranken aber zuvor einen Schlaf— 
trunk zu geben, damit er die ganze Nacht ſchlafe und 
die Schmerzen nicht ſpuͤre. Ein vierter Arzt bemerkte, 
daß der Kranke ein ſchwaches Herz habe und daß ihm 
daher ein Schlaftrunk gefaͤhrlich werden könne. Den 
beften Rat gab der fünfte Arzt, welcher ſagte, daß das 
Laken mit der ſcharfen Salbe und der Schlaftrunk vor— 
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treffliche Mittel ſeien; nur ſolle man den Schlaftrunk 
nicht auf einmal, ſondern in kleinen Doſen geben: der 
Kranke würde einſchlafen, nach zwei Stunden auf⸗ 
wachen und vor großen Schmerzen ſchreien; dann ſolle 
man ihm wieder etwas vom Schlaftrunk geben, ſo 
daß er wieder zwei Stunden lang ſchlafen wuͤrde. 
Und ſo ſolle man es die ganze Nacht machen. Man 
folgte dieſem Rate, und der Kranke wurde geſund. 

„Als der Herr der Welt ſah, daß die Seele ſeines 
geliebten Volkes Iſrael gefaͤhrlich erkrankte und alle 
Arzneien, die ihm die heiligen Arzte gaben, nicht mehr 
halfen, berief er die himmliſchen Heer ſcharen zu einem 
Konfilium. Auf dieſem Konfilium wurde beſchloſſen, 
die Juden in die Finſternis der Verbannung zu werfen; 
da aber das Herz des Volkes zu ſchwach war, um alle 
die Marter und Verfolgungen auszuhalten, wurde 
gleichzeitig verordnet, das Volk einzufchläfern und alle 
zwei — drei Stunden durch den poſaunenſtoß eines 
falſchen Meſſias aufzuwecken, um es dann wieder ein⸗ 
zuſchlaͤfern. Und fo wird es gemacht werden, bis die 
ganze Nacht der Verbannung ablaͤuft und der wahre 
meſſias erſcheint. Darum werden auch die Augen der 
größten heiligen Maͤnner, wie die des Rabbi Akiba 
zuweilen geblendet, damit ſie ſich irren und einen falſchen 
meſſias für einen wahren anſehen.“ 


40. Der Jaddik als Makler. 


Der heilige Rabbi Levi⸗Jizchok von Berditſchew 

war immer darauf bedacht, die Dornen aus dem 
judiſchen Garten auszureißen; fo oft er hoͤrte, daß 
jemand feinem Naͤchſten unrecht getan hatte, wandte 
er alle Mittel an, um den Schlechten auf den richtigen 
Weg zu bringen und ihn durch Weisheit und Predigt 
zu bekehren. 

Ein kleiner Makler ſah auf einem Markte einen 
Wagen mit Waren, für die ſich keine Käufer fanden. 
Und als er gleich darauf einen andern Markt beſuchte, 
ſah er dort einen Wagen mit anderen Waren, für die 
ebenfalls keine Kaͤufer waren. Und wie der Makler 
dieſe Waren betrachtete, fiel ihm ein, daß es fuͤr beide 
Kaufleute ſehr guͤnſtig waͤre, die Waren auszutauſchen: 
ein jeder würde die Ware des andern in feiner Stadt 
gut verkaufen koͤnnen. Da er aber ein kleiner Makler 
war und fürchtete, daß die Kaufleute auf feinen Vor⸗ 
ſchlag nicht eingehen wuͤrden, wandte er ſich an einen 
großen, bekannten Makler mit dem Vorſchlag, den 
Tauſch zu vermitteln; den Verdienſt wuͤrden ſie aber 
unter ſich teilen. Der große Makler vermittelte das 
Geſchaͤft, wollte aber nachher dem kleinen Makler ſeine 
Haͤlfte des Gewinns nicht bezahlen. Dieſer verklagte 
ihn beim Rabbi Levi⸗Jizchok. Als der große Makler 
auf alles Zureden des Rabbi nicht eingehen wollte, 
ſagte ihm dieſer folgendes: 

„Du ſollſt wiſſen, daß auch ich Makler bin zwiſchen 
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dem Herrn und den Juden. Ich pflege die juͤdiſchen 
Verdienſte in den Himmel zu bringen und dafür in 
Tauſch himmliſchen Lohn zu vermitteln. Ich ſah bei 
den Juden dreierlei ſchlechte Waren: Suͤnden, Ver— 
brechen und Vergehen; und im Himmel ſah ich dreierlei 
gute Waren: Verzeihung, Vergebung und Verſoͤhnung. 
Und ich bemuͤhte mich ſehr, dieſe Waren gegeneinander 
einzutauſchen. Wie ich mit dieſem Vorſchlag vor den 
Herrn kam, ſagte er mir, ich ſolle zuerſt mit den Juden 
ſprechen. Und wie ich zu den Juden kam, wollten ſie 
auf mich gar nicht hoͤren; ſie ſagten, daß ihre Waren 
ihnen gut genug ſeien und ſie ſie gar nicht tauſchen 
wollten. Ich gab ihnen die Verſicherung, daß der Herr 
gerne noch etwas draufgeben wuͤrde, nur damit ſie 
auf den Tauſch eingingen. Schließlich gelang es mir 
nach großer Muͤhe, die Juden zu bewegen, auf meinen 
Vorſchlag einzugehen. Wie ich wieder vor den Herrn 
trat, um ihn um die Draufgabe zu bitten, ſah ich bei 
ihm noch drei Gattungen von Waren liegen, fuͤr die 
man im Himmel gar keine Verwendung hat; dieſe 
Waren heißen: Kinderſegen, Leben und Einkommen. 
Ich bat nun den Herrn, daß er dieſe Waren auf den 
Tauſch draufzahle, und er ging mir zuliebe darauf ein. 
Wie ich wieder weggehen wollte, ſagte mir der Herr: 
„Levi⸗Jizchok, es gefällt mir gut, daß du dich fo ſehr 
für die Juden bemübft. Sag mir, womit ich dich dafuͤr 
belohnen foll.‘ Ich antwortete, daß ich es nicht des 
Lohnes wegen tue. Als der Herr das hoͤrte, ſagte er 
mir: ‚Die dreierlei Waren: Kinderſegen, Leben und 
Einkommen, die ich ihnen auf deine Fuͤrbitte drauf⸗ 
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gegeben habe, follen in deiner Hand liegen. Du darfſt 
ſie nach deinem Gutduͤnken verteilen und entziehen.“ 

„Und nun ſage ich dir jetzt, du großer Makler: 
wenn du dich mir fuͤgſt, gebe ich dir Leben. Und wenn 
du mir nicht folgſt, ſo kann ich dich mit dem Gegen— 
teil ſtrafen, weil du den kleinen Makler um fein Ein⸗ 
kommen betrogen haſt.“ 

Der große Makler folgte aber dem Rabbi nicht und 
ging erboſt weg. Bald darauf wurde er gefaͤhrlich 
krank und ſchickte dem Rabbi ſagen, daß er ihn um 
Verzeihung bitte und ſich ſeinem Beſchluß fuͤgen wolle. 


47. Die geftoblenen Brautkleider. 


UI“ den naͤchſten Anhängern des heiligen Rabbi 

Levi⸗Jizchok von Berditſchew war ein Mann, der 
in einem Dorfe bei Berditſchew wohnte. Dieſer 
Mann wollte einmal ſeine Tochter verheiraten und 
beſuchte natürlich zuvor Rabbi Levi⸗Jizchok, daß er 
ihn ſegne. In der Nacht von Sonntag auf Montag 
gruben Diebe einen unterirdiſchen Gang in ſein Haus 
und ſtahlen die ganze Ausſteuer der Braut. Am Mon⸗ 
tag fruͤh fand man die Brauttruhe leer ſtehen, und 
alle waren daruͤber ſehr betruͤbt. Der Brautvater begab 
ſich ſofort zum Rabbi Levi⸗Jizchok und klagte ihm fein, 
Leid. Er ſagte ihm, daß die Hochzeit noch in dieſer 
Woche fein muͤſſe und daß daher keine Zeit bleibe, 
neue Brautkleider anzufertigen. Der Rabbi troͤſtete ihn 
und ſagte, daß der Herr, gelobt ſei ſein Name, ihm 
ſicher helfen werde, die geſtohlenen Sachen wieder: 
zufinden. Der Brautvater fuhr heim und hoffte den 
ganzen Montag, die Sachen wiederzubekommen. Am 
Dienstag fuhr er wieder zum Rabbi und ſagte, daß 
er die Sachen noch immer nicht gefunden habe und 
daß die Hochzeit morgen oder uͤbermorgen ſtattfinden 
muͤſſe. 

Der Rabbi ſchickte ihn zu feinen Gehilfen, den Bei⸗ 
ſitzern des geiſtlichen Gerichts. Der Brautvater er⸗ 
zählte ihnen feinen Fall, doch die Richter ſagten, die 
Sache ſei doch nicht fo, daß fie irgendein Urteil fällen 
könnten. Er ging wieder zum Rabbi und ſagte ihm, 
daß die Richter in dieſer Sache kein Urteil faͤllen 
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koͤnnten. Rabbi Levi⸗Jizchok ließ ſich nun einen Bogen 
Papier geben und ſchrieb in jede der vier Ecken: „Du 
ſollſt nicht ſtehlen!“ Er faltete das Papier zuſammen, 
gab es dem Mann und ſagte: „Sabre nach Haufe und 
ſei unbeſorgt. Mit Gottes Hilfe wirft du nun das 
Geſtohlene finden.“ 

Der Mann nahm das Papier und fuhr nach Haufe. 
Doch er verſtand nicht, wie ihm die Hilfe kommen 
ſollte. Sein Haus ſtand neben einem Walde, und wie 
er in die Naͤhe ſeines Hauſes kam, ſah er, wie man 
durch den Wald etwas trug und wie etwas Weißes 
zwiſchen den Baͤumen ſchimmerte. Der Mann eilte in 
den Wald und fand alle geſtohlenen Brautkleider, in 
ein weißes Laken gebüllt, im Walde liegen, und es 
fehlte gar nichts. Er brachte alle die Kleider nach 
Hauſe und feierte mit großer Freude die Hochzeit feiner 
Tochter, doch er begriff noch immer nicht, warum ihn 
der Rabbi zu den Richtern geſchickt und warum er auf 
allen vier Ecken des Papiers „Du ſollſt nicht ſtehlen!“ 
geſchrieben hatte und wieſo ihm die Hilfe gekommen 
war. 

Bald darauf fuhr er nach Berditſchew zum heiligen 
Rabbi Levi⸗Jizchok, um ihm zu melden, daß er das 
Geſtohlene wiedergefunden habe, und ihm zu danken. 
Er fragte den Rabbi, wie ſich alles zugetragen hatte, 
und der Rabbi ſagte ihm folgendes: 

„Ich wußte, daß die Diebe die Kleider in ein Laken 
eingewickelt und in die Erde vergraben hatten, um ſie 
ſpaͤter wieder auszugraben. Ich ſchickte dich zu den 
Richtern in der geheimen Hoffnung, ſie wuͤrden ein 
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Urteil fällen, daß die Erde das geſtohlene Gut nicht 
annehmen ſolle. Und wenn es die Diebe noch ſo tief 
vergraben haͤtten, muͤßte die Erde auf einen ſolchen 
Beſchluß hin das Geſtohlene wieder herausgeben. Doch 
die Richter verſtanden meine Abſicht nicht. Darum nahm 
ich den Bogen Papier und ſchrieb mein eigenes Urteil, 
das ich uͤber die Erde verhaͤngte: Du ſollſt nicht ſtehlen! 
Und die Erde mußte ſich mir fügen und ſpie die ver— 
grabenen Sachen wieder aus. Als die Diebe zu der 
Stelle kamen, wo ſie die Sachen vergraben hatten, 
fanden ſie ſie oben auf dem Erdboden liegen. Die 
Diebe vergruben nun die Sachen an einer anderen 
Stelle und fanden ſie dann wieder oben auf der Erde 
liegen. Du ſahſt ſie gerade, wie ſie die Sachen trugen, 
um ſie an einer dritten Stelle zu vergraben. Und ſo 
wurde dir geholfen. Es iſt gar kein Wunder, ſondern 
nur die Wirkung eines auf Grund der Thora erlaſſenen 
rechtmaͤßigen Beſchluſſes, denn die ganze Schoͤpfung 
und auch die Erde unterliegt den Geſetzen der Thora.“ 


48. Die drei Geſchichten des Rabbi 
Levi⸗Jizchok. 


in Mann mußte einmal aus ſeiner Stadt fliehen, 

weil er dem Gutsherrn den Pachtzins nicht be⸗ 
zahlen konnte. Er ließ ſeine ganze Familie ler hatte 
auch viele unverheiratete Töchter) zuruck und verbrachte 
zwoͤlf Jahre als Lehrer in der Fremde. Als er zwoͤlf 
Jahre von ſeiner Heimat weggeblieben war und mit 
dem Stundengeben neunhundert Rubel verdient hatte, 
beſchloß er, heimzureiſen und feine Töchter zu ver: 
heiraten. Wie er durch Berditſchew kam, ging er in 
das Bethaus des heiligen Rabbis Levi-Jizchok. Und 
er ſah, mit welcher Andacht der Rabbi betete, und er 
fühlte, wie fein Herz ſich an den heiligen Rabbi heftete. 
Nach dem Beten begrüßte der Rabbi den Fremden 
und lud ihn zu ſich zum Eſſen ein. 

Nach dem Eſſen ſagte der Rabbi zum Lehrer: „Ich 
will dir drei Geſchichten erzaͤhlen, wenn du ſie mit 
gut bezahlſt. Du mußt mir für jede Erzaͤhlung drei⸗ 
hundert Rubel im voraus geben.“ Der Lehrer war 
erſtaunt, doch er ſagte ſich: „Komme, was kommen 
mag. Ich kann mir ja auch ſagen, daß ich um drei⸗ 
hundert Rubel weniger verdient habe.“ Und er zahlte 
dem Rabbi dreihundert Rubel. Der Rabbi erzählte 
ihm darauf die erſte Geſchichte: 

„Merke dir: wenn ein Menſch zwiſchen zwei Wegen 
zu waͤhlen hat, ſo ſoll er den Weg zur rechten Hand 
waͤhlen.“ 

Und gleich darauf ſagte der Rabbi zum Lehrer: 
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„Wenn du die zweite Geſchichte hören willſt, mußt 
du mir wieder dreihundert Rubel im voraus bezahlen.“ 
Der Lehrer war ſehr erſtaunt uͤber die erſte Geſchichte. 
Wer weiß, wie die zweite Geſchichte ſein wird! Da 
er aber den Rabbi mit feiner ganzen Seele liebte, zahlte 
er ihm die dreihundert Rubel, und Rabbi Levi⸗Jizchol 
erzaͤhlte die zweite Geſchichte: 

„Merke dir: ein alter Mann und ein junges Weib 
bedeuten einen halben Tod.“ 

Und der Rabbi fragte wieder: „Willſt du auch die 
dritte Geſchichte hoͤren? Dann mußt du mir wieder 
dreihundert Rubel zahlen.“ Der Lehrer raufte ſich die 
Haare: was hat er da fuͤr Geſchichten zu hoͤren be— 
kommen? Wie wird er nun nach Hauſe zu ſeinem 
Weibe und feinen erwachſenen Töchtern zuruͤckkehren? 
Er hat ja jetzt im ganzen nur noch dreihundert Rubel. 
Soll er das Geld dem Rabbi geben? Oder ſoll er 
damit nach Hauſe fahren? Und was nuͤtzen ihm jetzt 
die dreihundert Rubel? Und er entſchloß ſich, die letzten 
dreihundert Rubel dem Rabbi zu geben, und Rabbi 
Levi⸗Jizchok erzaͤhlte ihm die dritte Geſchichte: 

„Merke dir: du ſollſt nichts glauben, was du nicht 
mit eigenen Augen geſehen haſt.“ 

Und dann ſagte ihm der Rabbi: „Jetzt gehe in 
Stieden. Der Herr gebe dir Gluͤck!“ Der Lehrer verließ 
den Rabbi ohne einen Pfennig Geld. Alles, was er 
waͤhrend der zwoͤlf Jahre zuſammengeſpart hatte, hatte 
er nun fuͤr die drei ſchoͤnen Geſchichten ausgegeben. 
Soll er mit dieſen Geſchichten ſeine hungernde Familie 
ſpeiſen und ſeine Toͤchter verheiraten? Doch er hatte 
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ſtarkes Zutrauen zum Rabbi und ſagte ſich ſchließlich, 
daß an den drei Geſchichten doch etwas ſein muͤſſe. 
Und er merkte ſich gut die drei Geſchichten. Nun ging 
er aus der Stadt und überlegte ſich, ob er die Arbeit 
von vorne beginnen oder heimfahren ſollte. 

Wie er fo ging und ſich den Kopf zerbrach, holten 
ihn einige Maͤnner ein und fragten ihn, ob er nicht 
eine Räuberbande geſehen haͤtte, die eben vorbeigelaufen 
ſei, und welchen Weg die Räuber eingeſchlagen haͤtten? 
Die Räuber hätten irgendwo eine ſehr große Summe 
geraubt. Der Lehrer hatte zwar gar keine Räuber 
geſehen, aber ihm fiel die erſte Geſchichte des Rabbi 
Levi⸗Jizchok ein, und er ſagte den Leuten, daß die 
Räuber nach rechts gelaufen wären. Die Verfolgenden 
ſchlugen den Weg nach rechts ein, ereilten die Räuber 
und nahmen ihnen das Geraubte weg. Dem Lehrer 
zahlten ſie aber als Lohn ſechshundert Rubel. Nun 
erkannte er den Wert der erſten Geſchichte. 

Der Lehrer ſetzte ſeinen Weg fort und kam abends 
zu einem Gaſthauſe. Der Gaſtwirt war ein alter Mann 
und hatte eine junge Frau. Der Lehrer wollte im 
Gaſthauſe uͤbernachten, doch die Frau des Gaſtwirts 
ließ ihn nicht herein. Er ſuchte ein anderes Gaſthaus 
im gleichen Dorfe, fand aber keins und kehrte zum erſten 
zuruck. Das Gaſthaus war aber ſchon verſperrt, und 
der Lehrer legte ſich draußen unter dem Dachvorſprunge 
ſchlafen. Denn er wußte, daß die Wirtin ihn nicht 
hereinlaſſen würde und daß der Wirt ſelbſt krank in 
einem andern Zimmer lag. Gegen Mitternacht hoͤrte 
der Lehrer, wie ein Wagen vorfubr, dem einige Maͤnner 
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entſtiegen. Sie klopften an, und die Wirtin ließ fie 
ſofort ein. Dann hoͤrte er, wie einer von den Leuten 
flüfterte: „Draußen liegt ein Mann. Vielleicht ſtellt 
er ſich nur ſchlafend, um uns zu belauſchen!“ Ein 
anderer meinte: „Der Mann iſt ſicher betrunken.“ Sie 
gingen hinaus und ſtießen den Lehrer hin und her; da 
er nicht erwachte, ſagten ſie ſich, daß er gewiß betrunken 
fei. Sie kehrten in die Stube zuruͤck und hielten Rat. 
Da erinnerte ſich der Lehrer an die zweite Geſchichte 
des Rabbi. Und als er ſah, daß die Maͤnner zum 
Zimmer gingen, wo der alte Mann ſchlief, um ihn im 
Einverſtaͤndnis mit der Wirtin zu erſchlagen, machte 
er großen Laͤrm und weckte den Mann. Die Moͤrder 
entflohen. Der Lehrer erzaͤhlte dem Wirt, was er 
gefeben und gehort hatte, und der Wirt fragte ihn: 
„Welchen Lohn willſt du dafür, daß du mir das Leben 
gerettet haſt?“ Und der Lehrer antwortete: „Drei⸗ 
hundert Rubel, und außerdem den Lohn im Jenſeits.“ 

Der Wirt gab ihm die dreihundert Rubel. Der 
Lehrer hatte alſo das ganze Geld, das ihm die drei 
Geſchichten gekoſtet hatten, wieder. 

Wie er ſich ſeiner Heimat naͤherte, begann er ſich 
bei den Leuten nach ſeiner Familie und ſeinem Hauſe 
zu erkundigen; doch er ſagte niemand, wer er war. 
Er war ja zwoͤlf Jahre ausgeblieben, und niemand 
erkannte ihn. Und man erzaͤhlte ihm, daß der Mann 
feit zwölf Jahren verſchollen fei und daß die Srau 
inzwiſchen den rechten Weg verlaſſen habe und 
liederlich geworden ſei. Doch der Lehrer erinnerte ſich 
an die dritte Geſchichte des Rabbi Levi⸗Jizchok, daß er 
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nichts glauben folle, was er nicht mit eigenen Augen 
geſehen haͤtte. Und er begriff, daß der Rabbi dieſen 
Fall gemeint hatte. Und er verkleidete ſich als Bettler 
und bat ſeine Frau um Unterkunft. Die Frau ließ ihn 
ein. Abends ſtellte ſich der Mann betrunken, fiel unter 
den Tiſch und tat ſo, als ob er ſchliefe. Nun hoͤrte er, 
wie nachts jemand ans Fenſter klopfte, und er ſah, 
wie feine Frau einen ſchoͤnen Juͤngling einließ und 
ſich mit ihm in einem andern Zimmer einſchloß. Erſt 
am Morgen ging der Jüngling fort. Und das wieder: 
holte ſich drei Naͤchte nacheinander. Der Lehrer wußte 
gar nicht, was er daruber denken ſollte, denn er ſah 
darin eine Beſtaͤtigung deſſen, was ihm die Leute 
erzäblt hatten. Aber er gedachte wieder der Worte 
des Rabbi Levi⸗Jizchok, daß er nur das glauben folle, 
was er mit eigenen Augen geſehen haͤtte. Und er 
wußte, daß der Rabbi in feinem heiligen Geiſte alles 
vorausgeſehen hatte und daß die dritte Geſchichte ſich 
auf dieſen Fall bezog. Darum ging er von ſeinem 
Hauſe weg, kam nach einigen Tagen wieder, doch 
diesmal in ſeiner wahren Geſtalt, und gab ſich ſeinen 
Angehoͤrigen zu erkennen. Die Freude war ſehr groß. 
Die Frau rief nur in einem fort: „Mein Mann! Mein 
Mann!“ Auch die Rinder freuten ſich über die Ruͤck⸗ 
kehr des Vaters. Doch der Lehrer ſchrie ſeine Frau an: 
„Was freuſt du dich fo über meine Ruͤckkehr? Die 
Leute erzaͤhlen ja über dich dies und das. Auch ich 
ſelbſt habe mich davon überzeugt, denn ich ſah, wie 
du an drei Naͤchten hintereinander einen Juͤngling 
einließeſt.“ 
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Die Frau antwortete aber darauf: „Du haͤtteſt nicht 
ſo voreilig urteilen ſollen. Du erinnerſt dich wohl 
noch, daß wir, als du von uns weggingſt, noch ein 
kleines Soͤhnchen hatten? Dieſes Kind nahm der Guts⸗ 
beſitzer zu ſich als Pfand für den Pachtzins, den du 
ihm ſchuldeteſt. Und das Kind ift beim Gutsbeſitzer 
aufgewachſen. Ich uͤberredete unſern Sohn, jede Nacht 
zu mir zu kommen, damit ich ihn in der Heiligen 
Schrift unterrichte und beten lehre. Sonſt wuͤrde er 
ja als Chriſt aufwachſen. Und wenn du mir nicht 
glaubſt, fo kannſt du dich mit eigenen Augen uͤber⸗ 
zeugen: uͤbernachte hier, und du wirſt ſehen, daß ich 
die Wahrheit ſpreche.“ So war es auch. Der Juͤng⸗ 
ling klopfte nachts ans Senfter, und die Mutter ließ 
ihn ein und unterrichtete ihn wie jede Nacht. Nun 
begriff erſt der Mann die Worte des Rabbi und erkannte 
den Juͤngling als feinen Sohn. Die Freude darüber 
war ſehr groß. Und der Mann bezahlte dem Guts⸗ 
herrn ſeine Schuld, bekam ſeinen Sohn zuruͤck und 
lebte mit feiner Frau vom Reft des Geldes. 


49. Der Gaft aus dem Heiligen Lande. 


Ein junger Mann, der mit dem heiligen Rabbi Jirael 

Riſhiner von Sadagora verwandt war, verlot 
ſein ganzes Vermoͤgen. Er begab ſich zum Rabbi und 
bat ihn, er möchte ihm einen Empfehlungsbrief an 
feine Chaſſidim geben. Der Rabbi wollte das aber 
nicht tun und ſagte ihm: „Es iſt nicht recht, wenn man 
aus den Verdienſten ſeiner Vorfahren Nutzen zieht. 
Ich will dir lieber einen Brief an meinen Schwager 
Reb Jakob Halpern in Berditſchew geben, damit er 
dich in ſeinem Geſchaͤft anſtellt. So wirſt du dich von 
deiner Haͤnde Arbeit ernaͤhren und nicht von milden 
Gaben. Höre, was ich dir nun für eine Geſchichte ers 
zaͤhlen werde: 

„Im Heiligen Lande lebte ein ſehr gelehrter, frommer 
und gottesfürchtiger Mann. Er betrieb keine Geſchaͤfte, 
ſondern beſchaͤftigte ſich nur mit dem Studium der 
Thora. Er war ſehr arm und hatte zwei oder drei 
unverheiratete Töchter. Er beſaß nichts, womit er die 
Tochter hätte verheiraten können, und feine Frau riet 
ihm, in die andern Laͤnder zu reiſen, wo Juden wohnen, 
um milde Gaben fuͤr die Ausſteuer zu ſammeln. Denn 
um jene Zeit war ein Jude aus dem Heiligen Lande 
etwas Seltenes. Man würde ihm daher überall viel 
milde Gaben geben. Der Mann hatte keine andere 
Wahl. Doch er wollte ſich nicht vor den Juden in den 
andern Ländern damit ruͤhmen, daß er aus dem Heiligen 
Lande ſei; denn er wollte nicht aus der Heiligkeit des 
Landes irgendwelchen Nutzen ziehen. Darum trat er 
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zum Türpfoften und ſchwur bei der Mefufa*), keinem 
Menfchen zu ſagen, daß er aus dem Heiligen Lande 
komme. Nur wenn er zu einem der heiligen Rabbis 
kommen wuͤrde, wollte er dieſem die Wahrheit ſagen. 

„Der Mann machte ſich auf die Reiſe. Unterwegs 
litt er große Not, bis er zu meinem Vater nach Sada⸗ 
gora kam. Dieſem tat er ſeine Herkunft kund, denn 
er hatte ſich vorgenommen, einem heiligen Rabbi die 
Wahrheit zu ſagen. Und mein Vater ſchenkte ihm ſechs 
Dukaten und riet ihm, zu ſeinem Schwager Rabbi 
David zu fahren; dieſer ſei ſehr weiſe und werde ihm 
einen guten Rat geben koͤnnen. Der Mann fuhr zu 
Rabbi David. Dieſer gab ihm gleichfalls ſechs Dukaten 
und riet ihm, zum Rabbi Mejer von Przemislany zu 
fahren; die Welt halte dieſen Rabbi für einen Pro: 
pheten; er würde ihm ſicher einen guten Rat geben 
koͤnnen. 

„Der Mann begab ſich nun nach Przemislany und 
verſuchte zum heiligen Rabbi zu gelangen, um ſich vor 
ihm zu offenbaren. Doch der Diener des Rabbi wollte 
ihn nicht hereinlaſſen, weil der Mann mit leeren Händen 
kam. Am Mittwoch und Donnerstag bemuͤhte er ſich 
vergebens, zum Rabbi zu gelangen. Als er ſah, daß 
alle Mühe umſonſt war, ging er ins ſtaͤdtiſche Bethaus 
beten. Niemand bemerkte ihn, und niemand wußte, 
woher er war. Im gleichen Bethauſe betete ein Schnei⸗ 
der. Der Schneider wurde auf den Fremdling auf: 


) Eine am Türpfoften eines jeden juͤdiſchen Hauſes be⸗ 
ſeſtigte Hülſe, die ein Pergament mit dem Gebete „Köre Iſrael“ 
enthaͤlt. 
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merkſam, denn er gefiel ihm gut und ſchien ihm ein 
frommer Mann zu ſein. Nach dem Beten ging der 
Schneider auf ihn zu, begrüßte ihn und ſagte ihm: ‚ Wenn 
es Euch gefällt, fo kommt zu mir eſſen. Der §remdling 
ging mit, aß bei ihm und verbrachte in ſeinem Hauſe 
die Nacht auf den Freitag. Am Morgen ging er beten, 
und nach dem Beten lud ihn der Schneider ein, bei 
ihm auch den Sabbat zu verbringen. Der Fremdling 
ſah, daß der Schneider ein frommer Mann war, und 
nahm die Einladung an. Der Schneider freute ſich 
ſehr, daß der Herr ihm einen ſolchen Sabbatgaſt geſchickt 
hatte, und ſagte ſeinem Weibe, daß ſie eine ordentliche 
Sabbatmahlzeit richte. Auch teilte er einigen ſeiner 
Steunde mit, daß er einen ehrwuͤrdigen Sabbatgaſt 
habe; ſie moͤchten zu ihm kommen: vielleicht wuͤrden 
fie vom Fremden weiſe Reden zu hoͤren bekommen. 
Sie kamen alle zum Schneider und ſaßen mit dem 
Gaſt; doch niemand wußte, wer der Fremdling war 
und woher er ſtammte. 

„Rabbi Mejer rief am Sonntag fruͤh ſeinen Diener 
zu ſich herein und fagte ihm: „Ich ſehe einen Lichtſchein 
des Heiligen Landes. Geh und durchſuche die ganze 
Stadt nach einem Menſchen aus dem Heiligen Lande, 
und wenn du ihn findeſt, bringe ihn her. Und wenn 
du ihn nicht herbringſt, mache ich aus dir einen Haufen 
Gebeine! 

„Der Diener erſchrak ſehr uͤber dieſe Worte, denn 
der Rabbi hatte noch niemals ſo geflucht. Er ging in 
die Stadt und ſuchte überall, konnte aber niemanden 
finden, der aus dem Heiligen Lande waͤre. Schließlich 
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ging er auf den Markt zu der Stelle, wo die Wagen 
zu halten pflegen. Jemand fragte ihn: ‚Was tut Ihr 
da, und wen ſucht Ihr?‘ Denn der Diener des Rabbi 
pflegte ſonſt niemals zu dieſem Orte zu kommen. Und 
der Diener erzaͤhlte: Es muß hier in der Stadt ein 
Jude aus dem Heiligen Lande fein. Der Rabbi befahl 
mir ſehr ſtreng, ihn zu ihm zu bringen. Darum gehe 
ich herum und ſuche den Mann.‘ Der andere ſagte: 
„Ich hoͤrte, daß der Schneider bei ſich einen Gaſt hat. 
vielleicht iſt das der Mann, den Ihr ſucht.“ Der 
Diener ging ſofort zum Schneider und fand dort den 
Gaſt. Er erkannte denſelben Mann, den er zum Rabbi 
nicht hatte einlaſſen wollen. Und er fragte den Fremden: 
‚Seid Ihr der Mann aus dem Heiligen Lande, den 
der Rabbi zu holen befahl?“ Und der Fremde geſtand, 
daß er aus dem Heiligen Lande ſei. Der Diener 
brachte ihn ſofort zu Rabbi Mejer. Der Gaſt begrüßte 
den Rabbi; der Rabbi beantwortete feinen Gruß ſehr 
freudig und fagte ihm: ‚Gelobt ſei der Herr, daß er 
Euch zu mir geführt hat. Denn ich habe für Euch Geld 
in Verwahrung, damit Ihr Eure Toͤchter verheiraten 
könnt. Im Himmel hatte man Mitleid mit Eurer Ge⸗ 
lehrſamkeit, und man wollte nicht, daß Ihr wegen 
Geldſorgen die Wiſſenſchaft aufgebt. Darum befahl 
man mir vom Himmel ſchon damals, als Eure Töchter 
geboren wurden, daß ich für fie allmählich das Heirats⸗ 
geld ſammle.“ Und der Rabbi ließ ſich das Käftchen 
bringen, das er an einem beſtimmten Orte verwahrte. 
Im Käftchen waren ſechshundert Dukaten. Viele Müns 
zen waren vor Alter ganz ſchwarz geworden. Der 
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Gaſt nahm Abſchied von Rabbi Mejer und kam wieder 
zu meinem Vater nach Sadagora, dankte ihm und 
zeigte ihm das Geld. Und mein Vater putzte eigen: 
haͤndig die ſchwarzgewordenen Dukaten ab. 

„Siehſt du,“ ſo ſchloß der Rabbi von Sadagora, 
„wie der Menſch dafur belohnt wurde, daß er aus der 
Heiligkeit des Heiligen Landes keinen Nutzen ziehen 
wollte! Das merke dir und ziehe auch du keinen Nutzen 
aus den Verdienſten deiner Vorfahren. Hier haſt du 
den Brief an Reb Jakob Halpern in Berditſchew. Er 
wird dir eine Stelle in feinem Geſchaͤft geben, und 
du wirft dich von deiner Saͤnde Arbeit ernähren.“ 

Die Verdienſte des heiligen Rabbi Iſrael von Sada— 
gora mögen uns und dem ganzen Volke Iſrael bei⸗ 
ſtehen. Amen. 


50. Die $riedbofsvergrößerung. 


3 1 einer Stadt lebte ein von allen geachteter Mann 
namens Reb Joſſje. Keine Gemeindeangelegenheit 
wurde ohne ſeinen Rat unternommen, auch war er 
Vorſtand der Beerdigungsbruͤderſchaft. Reb Joffje ges 
börte zu den Anhaͤngern des heiligen Rabbi Ifrael 
von Riſhin, den er mehrmals im Jahre beſuchte und 
ohne deſſen Rat er nichts unternahm. In der gleichen 
Stadt lebte ein ſehr reicher alter Mann, der ſich um 
die Gemeindeſachen gar nicht kuͤmmerte. Dieſer Mann 
ſchenkte einmal der Beerdigungsbruͤderſchaft zwei ſehr 
ſchoͤne und große filberne Leuchter und waͤhlte ſich dafür 
noch bei Lebzeiten ein Grab auf dem Friedhöfe aus. 
Die Leuchter bekam Reb Joſſje in Verwahrung. Der 
alte Mann ſtarb und wurde auf der Stelle beigeſetzt, 
die er ſich bei Lebzeiten ausgewaͤhlt hatte. 

Bald darauf merkten die Stadtleute, daß der Fried— 
hof zu klein geworden war und vergrößert werden 
mußte. Man beauftragte Reb Joſſje, nach Riſhin zu 
fahren und den heiligen Rabbi zu bitten, daß er ſich 
in ihre Stadt bemuͤhen möchte, um ein neues Stüd 
Land dem Friedhof zuzuteilen. Und ſie verſprachen 
dem Rabbi fuͤr ſeine Muͤhe die beiden ſilbernen Leuchter. 
Reb Joſſje reiſte nach Riſhin; er bat den Rabbi, nach 
feiner Stadt zu kommen, um die Friedhofsvergroͤßerung 
vorzunehmen, und verſprach ihm die beiden Leuchter. 
Doch der Rabbi weigerte ſich, mitzufahren, und ſagte, 
daß er nur bei Gelegenheit, wenn er irgendwo in der 
Naͤhe zu tun haben werde, auch zu ihnen kommen 
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würde, um den Friedhof zu vergrößern. Reb Yoffje 
fuhr alſo allein heim. Nach einiger Zeit draͤngten ihn 
wieder die Stadtleute, daß er zum heiligen Rabbi fahre 
und ihn mitbringe. Er fuhr wieder nach Riſhin, doch 
der Rabbi ſagte ihm, daß, ſolange er nicht zu ihnen 
kaͤme, fie ihren Friedhof gar nicht zu vergrößern 
brauchten, d. h. es werde kein Menſch ſterben. Reb 
Joſſje fuhr heim und uͤberbrachte den Stadtleuten die 
Antwort des Rabbi. 

Es verging ein ganzes Jahr, und kein Menſch ſtarb 
in der Gemeinde. Nun traf es ſich, daß der heilige 
Rabbi Motele von Tſchernobyl durch dieſe Stadt fuhr 
und da zur Nacht blieb. Reb Joſſje war an dieſem 
Tage abweſend. Die Stadtleute kamen zu Rabbi Motele 
und baten ihn, daß er die Friedhofsvergroͤßerung vor— 
nehmen moͤchte; und ſie boten ihm zum Geſchenk die 
beiden ſilbernen Leuchter an. Rabbi Motele verſprach 
ihnen, am naͤchſten Morgen ihren Wunſch zu erfuͤllen. 
Gegen Abend kam aber Reb Joffje zuruͤck. Seine Frau 
erzaͤhlte ihm, daß Rabbi Motele in der Stadt ſei und 
daß die Leute von ihm die Vergrößerung des Lried— 
hofes erwirkt haͤtten. Das gefiel Reb Joſſje gar nicht, 
und er hielt es für einen Angriff auf die Ehre des 
heiligen Rabbi Iſrael von Riſhin. Am naͤchſten Morgen 
kamen die Stadtleute zu ihm und verlangten die „herz 
ausgabe der Leuchter. Er wollte aber die Leuchter 
nicht herausgeben, denn er haͤtte ſie doch bereits mit 
Einverſtaͤndnis der Gemeinde dem heiligen Rabbi von 
Riſhin verſprochen. 

Die Stadtleute kamen zu Rabbi Motele und fagten 
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ihm, daß Reb Joſſje die Leuchter nicht herausgeben 
wolle. Rabbi Motele ließ nun Reb Joſſje zu ſich 
kommen und fragte ihn, warum er ihm die Leuchter 
nicht geben wolle. Dieſer antwortete, daß er ſie bereits 
mit Einwilligung der Gemeinde dem Rabbi von Rifhin 
zugeſagt haͤtte. Rabbi Motele ſagte ihm noch einigemal, 
daß er ihm die Leuchter geben ſolle, doch Reb Joffje 
blieb bei feiner Weigerung. Da wurde Rabbi Motele 
boͤſe und ſagte: „Hoͤre einmal, Joſſje, wenn du mir 
die Leuchter nicht gibſt, wirſt du dieſes Jahr ſterben.“ 
Reb Joſſje antwortete: „Mag kommen, was kommen 
will, ich kann aber die Leuchter niemandem geben, weil 
ich fie bereits dem Rabbi von Riſhin verſprochen habe.“ 
Rabbi Motele verließ die Stadt in großem Zorn, 
ohne die §riedhofsvergroͤßerung vorgenommen zu haben. 
Da Reb Joſſje den Fluch Rabbi Moteles ſehr fuͤrchtete, 
fuhr er zum Rabbi von Riſhin und erzählte ihm die 
ganze Geſchichte. Der Riſhiner Rabbi troͤſtete ihn und 
ſagte ihm, er ſolle nichts fuͤrchten, und es werde ihm 
nichts Boͤſes zuſtoßen. Er warnte ihn aber, Rabbi 
Motele je vor die Augen zu treten. Wenn er ſich vor 
Rabbi Moteles Blick in acht naͤhme, würde ihm 
gar nichts paſſieren. Und jo war es auch. Reb Joſſje 
nahm ſich vor Rabbi Motele in acht, und ſooft dieſer 
in die Stadt oder in irgendeine Stadt in der Naͤhe 
kam, blieb er zu Hauſe und ging nicht zum Rabbi. 
Ale der Riſhiner Rabbi feinen Sohn mit der Tochter 
Rabbi Moteles verheiratete, fuhr auch Reb Joffje zur 
Hochzeit. Er nahm ſich aber ſehr in acht und ging 
nicht zur Tafel, ſolange Rabbi Motele bei der Tafel 
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ſaß. Doch am fiebten Tage der Hochzeitsfeier hielt er 
es nicht laͤnger aus und ging zur Tafel. Er ſtellte ſich 
hinter den Riſhiner Rabbi, fo daß ihn Rabbi Motele 
nicht ſehen konnte. Rabbi Motele begann an die Gaͤſte 
Wein zu verteilen, und als er allen, die vor ihm 
ſtanden und ſaßen, eingeſchenkt hatte, wandte er ſich 
um, um auch den hinter ihm Stehenden Wein zu 
geben. Er erblickte Reb Joſſje und wunderte ſich ſehr, 
daß er hergekommen war. Er ſah ihn genauer an und 
ſagte ſich: „Nein, er iſt es doch nicht!“ Etwas ſpaͤter 
ſah er ihn noch einmal an und ſagte: „Das iſt doch 
Joſſje!“ Und gleich darauf ſagte er ſich wieder: „Nein, 
das iſt er doch nicht!“ Und er wandte ſich wieder zur 
Tafel. Als ſich aber Rabbi Motele zum drittenmal 
nach Reb Joſſje umwandte, ergriff ihn Rabbi Jfrael 
von Riſhin bei der Hand und ſagte: „Ich bitte Euch, 
Vetter, laßt von ihm ab und ſtoͤrt mir nicht meine 
§reude!“ Und Rabbi Motele wandte ſich nicht mehr um. 

Nach Tiſch ging Reb Joſſje zum Riſhiner Rabbi, 
um von ihm Abſchied zu nehmen. Der Rabbi ſtrafte ihn, 
weil er ſeine Warnung nicht beachtet hatte, und ſagte: 
„Wiſſe, daß du heute in großer Lebensgefahr warſt. 
Doch ich hatte Mitleid mit dir und gab dir in deinen 
Körper eine neue Seele ein: darum erkannte dich Rabbi 
Motele nicht. Als ich aber ſah, daß er ſich nach dir 
immer wieder umwandte, wurde mir fuͤr dich bange. 
Darum mußte ich ihn bei der Hand ergreifen und ihn 
bitten, daß er von dir ablaſſe. Sonſt haͤtte er dich 
mit feinem Blick töten können.“ | 
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In meinem Verlage erſchienen 


Zwei Bücher, die von beſonderem Intereſſe 
in bezug auf die Frage der Oſtjuden ſind: 


Das Ghettobuch 


Die ſchönſten Geſchichten aus dem Ghetto. 
Herausgegeben von Art ur Lands berger 
Mit 18 Bildern von F. Feigl 


Fünfte Auflage 


Das Volk des Ghetto 


Unter Mitwirkung von H. Blumenthal und Z. E. 
Poritzky herausg. von Dr. Artur Landsberger 
Mit Amſchlagzeichnung von L. Kainer 
Fünfte Auflage 
Jeder Band geh. M. 8, —; geb. M. 6,50 
Luxusausgabe M. 16,— 


— 2 


„Die Seele eines Volkes von elf Millionen 
Menſchen lernen wir in dieſem Buche kennen. 
And wenn wir es erſchüttert aus der Hand 
legen, fragen wir uns: Das gibt es ſeit 
Tauſenden von Jahren, und wir wiſſen es 
nicht.“ „Das kleine Journal“, Berlin. 
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Auna 


Ir 


In meinem Verlage erſchien in 6. Auflage 


Die Polen 
und der Weltkrieg 


Ihre politiſche und wirtſchaftliche Entwid- 
lung in Rußland, Preußen und Oſterreich 


von / 


Dr. A. von Guttry 
Geheftet M. 3,—; gebunden M. 4,50 


— 20 


„Ein Werk von Bedeutung beſchäftigt ſich mit 
der polniſchen Frage. Es ſtammt von Dr. A. 
v. Guttry und iſt betitelt „Die Polen und 
der Weltkrieg“. Ihre politiſche und wirtſchaft⸗ 
liche Entwicklung in Rußland, Preußen und 
ſterreich wird von einem ausgezeichneten 
Kenner im großen und einzelnen dargeſtellt. 
Ein Buch, das ungewöhnlich viel Neues und 
Wiſſenswertes aus dieſem ſeltſamen, von ſo 
wechſelnden, faſt immer ſchweren Geſchicken 
heimgeſuchten Lande zu bieten vermag. Nach 
einer geſchichtlichen Aberſicht nimmt es zu allen 

ſchwebenden Fragen Polens Stellung.“ — 
„Berliner Tageblatt.“ 
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EALLITTEITTTELTTSTTSTTETTTTTTDTTLDLSTTLTTLLTIHRETESTLTTETDELTTTERTESTTTSSLTTTTETETTTITETEFETSTETTTELTET 


Gleichzeitig erſcheint: 
Marya Konopniecka 


Geſchichten aus Polen 


Sn 


Herausgegeben u. überſetzt von 
Stefanie Strizzek 


Geh. e. M. 3, —, geb. e. M. 4,50 


— — 


Dieſe mit ſcharfem Griffel gezeichneten, dabei 
aber an feinbeobachteten Einzelheiten über— 
reichen Skizzen und Erzählungen führen uns 
das Land, in dem unſre Helden gekämpft, 
und ſeine Bewohner, die ſie von hartem Joche 
befreit, plaſtiſch und wahrheitsgetreu vor Augen. 
Wir Deutſchen, 
die wir in jede Volksſeele einzudringen uns mühen, 
die wir jedem Volke Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
wir müſſen heute das polniſche Volk kennen lernen, 
um es richtig zu werten und beurteilen zu können. 


Dazu eignen ſich am beſten die vorliegenden, aus 
dem Geſamtwerk der großen Volksepen ⸗Dichte · 
rin ausgewählten Geſchichten aus Polen, deren 
friſcher und lebendiger Ton jeden erfreuen wird. 


Hier iſt die Seele des polniſchen Volkes! 
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